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Weg mit den Schuppen! 5 


Schluß mit fettigem Haar! 


Jeder von uns hat »Schuppentage«. Aber SULFRIN bringt rasche und 
sichere Hilfe. Fragen Sie jeden, der SULFRIN schon benutzt. 


Mehr als eine Haarwäsche - man fühlt sich herrlich befreit! 


Sulfrin begnügt sich nicht damit, die Schup- 
pen einfach herauszuwaschen. Sulfrin wirkt 
tiefer, denn es ist sulfurhaltig. Während Sie 
Ihr Haar waschen, bringt Sulfrin den Fett- 
haushaltderKopfhautinsGleichgewicht.So 
wird die Ursache von Schuppen und ferti- 


Haar ist wirklich schön! 


gem Haar beseitigt, und zwar gründlich! 


Mit Sulfrin waschen Sie Ihr Haar wie mit 


Auch Kinaerhaar ist dankbar 


einem gewöhnlichen Shampoon. Mehr brau- für Sulfrin; denn Sulfrin beugt 
chen Sie nicht zu tun. Schon in ganz kurzer 


späteren Haarschäden vor. 


Zeit hat Sulfrin Sie endgültig von Schuppen 
befreit. Von Wäsche zu Wäsche wird Ihr 
Haar kräftiger, klarer, leuchtender! Sulfrin 
wäscht Ihr Haar gesund - und nur gesundes 


schwemmen überflüssige Wassermen 
regen die Darmtätigkeit an 

und bauen belastende Fettdepots ab. 
Die leicht einzunehmende Form und die 
individuelle Dosierungsmöglichkeit sind 
Vorzüge dieses bewährten deutschen 
Spitzenpräparates in der bekannten Goldpackung. 
Schlankheitskörnchen HEUMANN verdienen 

Ihr Vertrauen. 


Eine Packung reicht für eine dreiwöchige Kur 
und kostet DM 3.40. 


Nur in Apotheken! 


HEUMANM 


gen aus, 


CHINOSOL-CREME hilft der strapazierten Haut! DM -.75 und DM 1.30 


Täglich 


CHINOSOL 


zur Mundpflege nehmen! 


I CHınosoL-Gurgeltablette 
auf 1 Glas Wasser schützt vor 
Ansteckung bei Erkältung und 
Grippe, verhütet Entzündungen und 
Raucherkatarrh, gibt frischen Atem. 
Packungen zu DM -.70 und 
DM 1.40 in allen Apotheken 
und in Drogerien zu haben. 


Alexander Spoerl,dessenKlein- 
magen-Tests im vorigen Jahr 
größtes Aufsehen erregten, 
fängt in diesem Heft wieder 
an, die neue Autoproduktion 
auf Herz und Nieren zu prüfen 
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MOCHTEN SIE DIE LOLLO SEIN? 


Sie bringen den ausgezeichneten - 
Bildbericht „Der Stern fragte die Ge- 
nerationen zwischen 14 und 20 nach 
ihren Vorbildern“. Meine Bitte geht 
dahin, ob es möglich ist, von den Fo- 
tos dieses Bildberichtes Diapositive 
für den Unterricht in der Berufsschule 
anzufertigen? Das Problem unseres 
Berufsschulunterrichtes liegt ja immer 
wieder darin, daß die jungen Men- 
schen in dem Augenblick ansprechbar 
sind, wo wir ihnen etwas anschaulich 
machen können. Aber andererseits 
fehlt so gut wie jedes Anschauungs- 
material, das diese jungen Menschen 
in ihrer Existenz tatsächlich trifft. Sie 
würden uns, und damit den jungen 
Menschen, die wir zu unterrichten 
haben, einen echten Dienst tun. 

Herford i. W. H. M. THELEMANN 
Berufsschulpfarrer 


DER STERN UND DIE MEDIZIN 


(Zur Fernsehdiskussion mit Herrn Nannen über 
medizinische Aufklärung in Jllustrierten) 


Wieder einmal folgte ich einer Fern- 
sehdiskussion. Wie früher schon ein- 
mal, so mußte ich auch diesmal wieder 
feststellen, daß Sie ziemlich einsam 
diesem Gremium gegenüberstanden. 
Aber es ist gut so, daß wenigstens 
einer den Mut aufbringt. Man wird 
natürlich wieder sagen: „Der Nannen 
nutzt doch jede Möglichkeit einer Ge- 
schäftsreklame.“ Diese Leute hatten 
aber bestimmt die gleiche Möglichkeit, 
nur die mangelnde Zivilcourage hin- 
derte diese Leute, sich zur Diskussion 
zu stellen, wie sie eben immer nur 
schöne Artikel schreiben, um nur nicht 
mal ins Fettnäpfchen zu treten. 


Solingen-Ohligs GÜNTER H. HEINTSCHEL 


Hierdurch möchte ich Ihnen mittei- 
len, daß uns der Freimut und die Of- 
fenheit Ihrer Publizistik gefällt. Wir 
als Fernsehfreunde begrüßen es sehr, 
wenn wir Sendungen wie die gestern 


mehrfach diskutierte Herzoperation 


sehen können. 
Bad Hersfeld PauL BUCHHEIM 


„Ich bin Professor, 
und wenn ich Ihnen 
sage, den Kölner 
Dom gibt es gar 
nicht, dann werden 
Sie mir das ja wohl 
glauben!“ Nach die- 
serMethodehatPro- 
fessorZuckschwerdt 
in der Fernsehdis- 
kussion über das 
Verhältnis der Pres- 
se zur Medizin ar- 
gumentiert. Wieso? 
Er fragte, woher 
denn der Stern wisse, daß die Herz- 
Lungen-Maschine, mit deren Hilfe 
Professor Kirklin operiert, die beste 
sei. Professor Kirklin habe bisher keine 
Statistiken veröffentlicht, die Sterb- 
lichkeit seiner Patienten sei unbekannt. 
Das aber stimmt einfach nicht. Fünf- 


“ tausend Ärzte, darunter ich selbst, 


haben im April in München die Sta- 
tistiken Kirklins aus seinem eigenen 
Munde gehört. Danach hat Kirklin mit 
der Gibbonschen Maschine insgesamt 
390 Operationen durchgeführt, davon 
die letzten 210 ohne einen einzigen 
Zwischenfall, der auf das Versagen der 
Maschine zurückzuführen wäre. Und 
noch eine Behauptung Professor Zuck- 
schwerdts war unrichtig. Er sagte, es 
gäbe nur die eine Gibbonsche Ma- 
schine, mit der Kirklin operiert. Ich 
weiß, daß allein in den USA fünf die- 
ser Maschinen benutzt werden. 


2.Z. München Dr. E. KespEr 


Darf ich Ihnen einen speziellen Fall 
1» meiner Praxis erzählen, der Ihnen 
glich der Frühaufklärung durch 

üstrierte usw. Recht gibt: In meiner 
Praxis starb kurz nach dem damals 

urch alle Gazetten gegangenen Fall 
eines Mordes mittels E 605 ein Bauer, 

i dem ich alle Hilfsmittel anwandte, 
ein gut orientierter Landarzt in 

em solchen Fall anwenden konnte. 


Das einzige Mittel, was geholfen hätte, 
war Atropin. Die Tatsache, daß Atro- 
pin in einem solchen Fall lebensret- 
tend wirkt, habe ich ein Vierteljahr 
nach diesem Vorfall in einer Illustrier- 
ten gelesen. Ich habe laufend vier der 
besten medizinischen Fachzeitschrit- 
ten, und erst nach einem weiteren 
Vierteljahr brachte eine dieser Fach- 
zeitschriften einen Hinweis auf Atro- 
pin. Es war für mich sehr interessant, 
daß ausgerechnet Sie als Außenste- 
hender innerhalb der Diskussion den 


- Wert der Präventivmedizin so nach- 


drücklich dargelegt haben. 
Kirchhofen/Baden — Dr. BENNO MÜLLER 


GESCHÄFT AM BERG. 


(Zu Henri Nannens Brief über die Eiger- 
Nordwand-Besteiger; Stern Nr. 34) 


Als Ergänzung zu Ihrer glänzenden 
Polemik möchte ich Ihnen einen Arti- 
kel aus der hiesigen National-Zeitung 
nicht vorenthalten. Da heißt es über 
den Geschäftsgeist der jüngsten Be- 
zwinger der Eiger-Nordwand: „Kamen 
doch da Radio-Leute aus Deutschland, 
um die zwei zu interviewen. Sie waren 
einverstanden, forderten aber frisch- 
fröhlich ein Honorar von 100 Franken. 
Die Rediogewaltigen sagten dazu ja, 
doch unmittelbar vor dem Gespräch 
erklärten die Österreicher, daß für 
hundert Franken selbstverständlich 
nur einer von ihnen spreche, ein Dop- 
pelgespräch mache 200 Franken. Doch 
ihr Geschäftsgeist ging noch weiter. 
Eine ausländische Illustrierte wollte 
ihnen drei Fotos abkaufen, die sie in 
der Wand gemacht hatten. Es wurde 
ein Preis von 200 Franken vereinbart. 
Doc als der betreffende Redakteur 
die Bilder holen wollte, erklärten ihm 
die Nordwandbezwinger, er könne sie 
nicht haben, da sie diese bereits an 
ein Konkurrenzunternehmen geliefert 
hatten. Dieses habe nämlich einen 
Preis von 300 Franken offeriert.“ 


z. Z. Zürich Dr. ERNST SCHANZ 


SIE GAB IHM DAS LEBEN 
— UND DEN TOD 


(Zum Bericht über Referendar Fischhold, der von 
seiner Mutter vor der Hochzeit ermordet wurde; 
Heft 33) 

Als katholischer Christ und Mitglied 
im Bund der deutschen katholischen 
Jugend kann ich das zuständige Pfarr- 
amt nicht verstehen. Sicherlich, Fisch- 
hold wollte sich evangelisch trauen 
lassen und wäre somit nach der Lehre 
unserer Heiligen Kirche exkommuni- 
ziert worden. Da die Trauung jedoch 
noch nicht stattgefunden hatte, war 
Fischhold noch Mitglied unserer Kirche 
und hätte wie üblich beerdigt werden 


. müssen. Es hätte ja möglich sein kön- 


nen, daß F. sich im letzten Augenblick 
durch irgendeinen anderen Umstand 
hätte katholisch trauen lassen wollen. 
Er wäre also m. E. noch nicht im 
Stande der schweren Sünde bzw. des 
Kirchenausschlusses. 


Essen/Dellwig CarL-HEINnZ GILLE 


„Unsere Sorge der Mensch — unser 
Heil der Herr“, war das Thema des 
78. Katholikentages. Wo liegt nun die 
Sorge um den Menschen, um den toten 
Rudolf Fischhold, der von seiner Mut- 
ter ermordet, durch die katholische 
Kirche exkommuniziert und damit 
einem „Selbstmörder“ gleichgestellt 
wurde? 


Braunschweig ERICH EDER 


WAS SCHRIEB KARL MAY? 


(Zur Starkastenmeldung in Heft 30, daß in Spa- 
m eine „Karl-May-Schwarte” verfilmt werden 

Als alter treuer Leser Ihrer Zeit- 
schrift muß ich mich sehr wundern, 
daß Ihr Herr Barkow sich erlauben 
darf, die in aller Welt anerkannten 
Werke von Karl May mit „Schwarte* 
zu bezeichnen. Ist denn Ihrer Redak- 
tion nicht bekannt, daß das Geburts- 
haus unter Heimatschutz gestellt und 
mit einer Ehrengedenktafel versehen 
wurde? Mit dem Ausdruck „Karl-May- 
Schwarte“ spricht sich Herr Barkow 
selbst sein Urteil. 


z. Z. Baach Hans BRAMIGK 


Sie sind frisch und 

sie erfrischen! 
Sonnendurchglüht 
und süß, prall gefüllt 


mit köstlichem Saft... 


Outspan 


Apfelsinen 


frisch aus dem sonnigen 
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reinigt Gewebe auf leichte Art, es macht sie locker und duftig und läßt die Haut frei atmen. 


Alle Farben bleiben unverändert frisch und klar, 


denn REI ist frei von allen Zusätzen, die Farben verändern könnten. 
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Wider Willen wurden sie schuldig 


Zwei Kinder verbrannten durch eine geweihte Kerze, die 
Schwester Apollonia vom Sankt- Anna-Orden zum Schutz 
gegen das Gewitter aufgestellt hatte. Jesuitenpater Dr. Hoff- 
mann nimmt im Stern zu dem tragischen Geschehen Stellung. 


Zwei Takte tun’s auch 


In der neuen Reihe seiner Autoteste beginnt Alexander Spoerl 
mit dem großen DKW 3=6. Ein Kleinwagen mit der Geräu- 
migkeit eines Mittelklassewagens, stellte Tester Spoerl fest. 


Eine harte Auseinandersetzung 
mit gewissen Auswüchsen des modernen Kunstbetriebes finden 


Sie in Henri Nannens untenstehendem Brief an den Sternleser 
und auf den beiden Bilderseiten „Blech, Bluff und Jutesäcke”. 


© HENRI NANNEN 


Es ist in diesem Sommer genau zweiund- 
zwanzig Jahre her, da geschah in Deutschland 
etwas, das uns noch heute die Schamröte ins 
Gesicht treiben kann. 


- Längst woren die Bücher von Thomas Mann 
und Stefan Zweig, von Heinrich Heine und 
Franz Werfel auf den Scheiterhaufen des 
Herrn Goebbels verbrannt. Schauspieler wie 
Albert Bassermann und Fritz Kortner, Dirigen- 
ten wie Fritz Busch und Bruno Walter und 
Sänger wie Josef Schmidt und Richard Tauber 
hatten ins Ausland gehen müssen. Die Kom- 
ponisten Felix Mendelssohn, Jacques Offen- 
bach und Paul Hindemith waren von den 
deutschen Musikbühnen verbannt. 


Da holte Adolf Hitler zum Schlag gegen die 
bildende Kunst, gegen Malerei und Plastik aus. 


SEITE 16 


SEITE 8 


SEITE 20 


SEITE 7 


Das Meer und die Liebe 


Einfach nur segeln wollte die 18jährige 
Engländerin Kathleen Jamieson und lief 
im Urlaub ihrem Vater weg, um mit einem 
25jährigen Deutschen auf Fahrt zu gehen. 


Verzweifelt lief Anna Lütjens durch ganz 
Hamburg, zusammen mit ihrem Unter- 
mieter, der vor ihren Augen seinen 
besten Freund erstochen hatte. Aber 
überall begegneten ihr mitleidige Blicke, 
wenn sie Passanten auf den Mörder auf- 
merksam machen wollte. 


Viere schreien, einer frißt 


Unser Fotograf beobachtete eine Rauchschwalbenfamilie 


Glück durch spitze Nadeln 


Verdammter Atlantik . 
Gestern ist nie vorbei . 


Rate mit Kessi . 
Humor .. 


Der Starkasten 
Briefe an den Stern 


Im Englischen Garten in München war das 
„Haus der Deutschen Kunst” entstanden, von 
den Münchnern respektlos „Palazzo Kitschi” 
genannt, und den Professor Adolf Ziegler hatte 
sein Führer zum Präsidenten der Reichskunst- 
kammer gemacht. Dieser Ziegler war dem Hit- 
ler aufgefallen, weil er dessen geliebte und 
durch Selbstmord geendete Nichte Geli Rau- 
bal nach einer Fotografie höchst natur- 
getreu zu malen verstanden hatte. Natur- 
getreve Postkartenmalerei aber war das Ge- 
bot der Stunde, und so hing denn auch in der 
„Ersten Großen Deutschen Kunstausstellung” 
Zieglers bis auf jede Hautpore und jedes Haar 
genau gemaltes Bild „Die vier Elemente” — 
vier nackte Damen, die von den Besuchern 
bald in „Die vier Sinne” umgetauft wurden, 
der fünfte, der Geschmack, fehlte eben. 


Wie fange ich einen Mörder 


SEITE 10 


Nach zehn Jahren Prozef3 gewann Maria Killick 60 Millionen Mark 


Das Jahrhundert der Detektive . 


Wir lieferten Kaiser und Könige 


Rätsel und Sternschnuppen 


Schach, Graphologie und 


SEITE 14 


SEITE 20 
SEITE 22 
SEITE 40 
SEITE 30 
SEITE 36 
SEITE 6 
SEITE 54 
SEITE 56 
SEITE 18 
. SEITE 3 
"SEITE 58 


Die Komödie dieser armseligen Ausstellung 
wurde zur Tragödie durch eine andere Bilder- 
schau, die wenige Straßen weiter unter dem 
Titel „Entartete Kunst” gezeigt wurde. Hitler 
hatte die deutschen Museen und Sammlungen 
ausrauben lassen, um in einer als Schreckens- 
kammer aufgemachten Ausstellung all das an 
den Pranger zu stellen, was nicht in sein poli- 
tisches Programm und in seinen pedantischen 
Kunstverstand hineinging. 

Bilder und Plastiken, die Ausdruck echter 
menschlicher Ergriffenheit waren, fand man 
hier mit den zweifelhaften Erzeugnissen einer 
irregeleiteten Phantasie bunt vermischt. Ein 
ganz nach innen gewandtes Mädchenbildnis 
von Karl Hofer hing neben dem aus Tapeten- 
resten, Kofferzetteln, Straßenbahnfahrscheinen 
und einem alten Gardinenring zusammen- 
geklebten „Ringbild”, mit dem der „Dadaist” 
Kurt Schwitters aus Hannover „dem Bürger in 
die Fresse hauen” wollte. Ein Saal mit Wer- 
ken von Lovis Corinth, mit dem gegeihelten 
Christus an der Mittelwand, hätte die Feier- 
lichkeit eines Kirchenraums haben können, 
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handtasche ‘oder Herrenkollegmappe, Marke „Mädler"”, im Werte von ca. 75,— DM; 


4.—123. Preis je ein Sternbuch im Werte von 16,80 DM; 24.—223. Preis je ein Sternbuch 

im Werte von 14,80 DM; 224.—373. Preis je ein Sternbuch im Werte von 12,80 DM; 

374.—523. Preis je ein $Sternbuch im Werte von 9,80 DM; 524.—8735. Preis je ein Stern- 

buch im Werte von 7,80 DM; 874.—1148. Preis je ein Buch der modernen Literatur; 
f 1149.—1898. Preis je ein Sternchenbuch. 


Wenn es noch einmal soviel wären 
dazu, den 
n dıe 


Ergebnis des Kessi-Preisausschreibens Nr.233° 
ußten folgendermaßen lauten: „Die Polizei Dein ten, br Helfer”, 
i „Berlin ist eine Reise wert", „Hör' auf Deine Frau — fahr‘ vorsichti 
an ‚diesmal erhielten wir so zahlreiche richtige Lösungen, daß das los die 
timmen mußte. 
. Preis eine goldene Armbanduhr: Werner Behnisch, de 
th 


iliges Eßbesteck: Rüdiger Bergmann, Wip 
3. Preis eine Handtasche: Dorothee Klehe, Düsseldort- 


r der Preise 4 bis 1898 werden durch die Post verstä 


wären nicht die demagogischen Spoft- 
schriften an den Wänden gewesen, die auf 
den johlenden Pöbel berechnet waren, der 
nichts verstand und sich über alles amü- 
sierte. Bilder von Emil Nolde, Paul Klee, 
Max Beckmann und Oskar Kokoschka 
waren mit Plastiken von Barlach, Lehm- 
bruck, Rene Sintenis und vielen anderen 
in den engen Räumen des Münchner 
Kunstvereins sinnlos und bösartig wie in 
einem KZ zusammengepfercht. Nach 
Schluß der Ausstellung aber versteigerte 
man die Kunstwerke, um die uns die 
Welt beneidet hatte, für ein Butterbrot ins 
Ausland. 

Als der Spuk des „Dritten Reiches” zu 
Ende gegangen war, und als es sich auch 
in der Kunst wieder zu regen begann, war 
praktisch jeder ein Verfolgter des Nazi- 
regimes gewesen, ein Meister wie Ko- 
koschka oder Beckmann ebenso wie die 
Hersteller von „Gemälden” aus Draht- 
gitter und Scheverlappen, der große Bild- 
haver Lehmbruck ebenso wie die Erzeuger 
sonderborer Klempnerware aus Abfall- 
blech und Leitungsrohr, die nun ihre bisher 
unterdrückten „Meisterwerke” einem er- 
staunten Publikum darboten. 

Und nun begann die Gleichmacherei 
noch einmal, diesmal aber von der ande- 
ren Seite her. 

Hatte Hitler in der naturgetreuen Post- 
kartenmalerei den Ausdruck einer „er- 
habenen und zum Fanatismus verpflich- 
tenden Mission” gesehen — nun wurde 


mit dem gleichen Fanatismus jeder Künst- 


ler verfemt, auf dessen Bildern auch nur 
noch Reste von Naturformen zu erkennen 
waren. 

Wer heute einen Baum malt wie van 
Gogh oder eine noch in ihrer natürlichen 
Struktur erkennbare Landschaft wie C&- 
zanne oder gar den Körper einer Frau wie 
Corinth, wer die Welt anschaut und sie 
künstlerisch verdichtet, wer sie nicht aus- 
einandermontiert in ihre atomaren Be- 
standteile, der wird von den offiziellen 
Kunstmanagern niedergeschrien. Künstler 
wie Beckmann, Kokoschka und Hofer, die 
sich nicht einfach von dem lästigen Zwang 
der Natur freimachen, sondern sich mit ihr 
auseinandersetzen, gelten bereits als 
„klassisch” — was nichts anderes heißen 
soll als „hoffnungslos überholt”. Aber 
dort, wo der Mensch, wo die Natur aus 
den Formungen der Maler und Bildhauer 
ausgeftrieben ist, dort liegt die wahre Zu- 
kunft der Kunst, künden die Propheten der 
Moderne. Und ihr Oberprophet, der Pro- 
fessor Will Grohmann, schreibt denn auch 
über eine Malerin: „Noch malt sie die 
Landschaft der Toscana und Stilleben mit 
Krügen. Hoffentlich wird sie bald das 


Adolf Ziegler (1936) Die Göttin der Kunst . 


Klima der Toscana und das Leere der 
Krüge malen.” 

Keine Sorge, Herr Professor Grohmann, 
das Leere wird schon gemalt: in Paris sind 
zur Zeit die „Monochromisten” der letzte 
Schrei. Sie bemalen ein Stück Leinwand 
mit nichts als blauer Farbe, rahmen es ein, 
nennen es „Vision Nr. 5", und bewundernd 
stehen die Kenner vor dieser Einfalls- 
losigkeit. 

Der Mensch aber, der den Künstlern 
einmal als das von Gott gesetzte Mah 
aller Dinge galt, ist für die modernen 
Kunstaugen nichts als ein Zufallsprodukt 
der Natur oder besser: der Biochemie, um 
deren Formeln und ihre symbolhafte 
Niederschrift es dem abstrakten Künstler 
weit mehr zu gehen scheint als um eine 
Anschauung der Welt, als um eine Welt- 
anschauung. 

Weltanschauung? Der moderne Künstler 
rümpft über dieses Wort die Nase. Wie der 
Mensch überwunden ist, so wird auch die 
Welt nicht mehr angeschaut und erlebt, 


sondern nur noch als Rohstoff oder als 
Ballung elementarer Kräfte angesehen 
Die Vielfalt der Formen, die die Natur 
sich in ihrer unendlichen Fülle leistet, wird 
von der Kunst einfach „abstrahiert”, 
Die Überlegung ist etwa so: Warum 
erweckt eine herabhängende Traverweide, 
ein frauriges, eine verwehte Dünenlinie 
ein sehnsüchtiges, eine lodernde Fiamme 
ein erregendes Gefühl? Warum erscheini 
eine Eiche stark, ein welkendes Blatt ver. 


ErnstBarlach(1926) Christusundjohannes 


gänglich, eine Gewitterwolke drohend? E 
ist nicht das Holz der Weide, nicht der 
Sand der Düne und nicht der Wasser- 
dampf der Wolken. Es sind nur die Formen 


“ und die Farben der Dinge, die uns diese 


Eindrücke vermitteln. Also kann man die 
Formen und Farben auch von den Natur- 
gegenständen ablösen, sie abstrahieren 
und mit ihnen eine neue Welt schaffen. 

Es ist nichts als die Anmahung des 
Menschen, der die Welt in chemischen und 
physikalischen Formeln erfafjt zu haben 
glaubt. Die Analyse, die Auflösung der 
Dinge in ihre Grundbestandteile und Ur- 
kräfte, wird von der Wissenschaft auf die 
Kunst übertragen. Unsere Physiker spielen 
am Schalthebel des großen Kraftwerkes 
„Welt” herum, das jeden Tag auseinan- 
derfliegen kann. Die alte fromme Ordnung 
ist zum Teufel gegangen. Der Mensch ist 
nicht mehr das Mah; aller Dinge, sondern 
nur noch das tödlich bedrohte Objekt der 
von ihm beschworenen Kräfte — der Zau- 
berlehrling wird den Besen, den er gerufen 
hat, nicht mehr los. 

Wer anders als die Kunst könnte denn 
in dieser ebenso entgötterten wie enl- 
menschlichten Welt wieder eine Wertord- 
nung schaffen? Statt dessen gebärden sich 
die Manager .der Moderne vollends als 
die großen Auflöser und Zertrümmerer. 
Und wehe, wenn einer anders malt oder 
bildhauert, als es die allgemeine Regel 
vorschreibt. Er wird einfach nicht ausge- 
stellt. Denn Trumpf ist die international 
konfektionierte Kunstmode, deren gegen- 
standslose Produkte von Tokio bis Buenos 
Aires, von New York bis Paris und von 
Havana bis Hamburg einander bis zum 
Verwechseln ähnlich sehen. 

Wenn Sie die nächste Seite umschlagen, 
sehen Sie, was auf der sogenannten 
„Kunstbiennale” in Venedig gezeigt! wird: 
eine symbolische Zukunftsvision von ver 
bogenen Eisenträgern und Metallgerippen 
— das ist der Weisheit letzter Schiuh. Das 
bleibt übrig vom Menschengeist und seiner 
perfekt funktionierenden Welt, wenn ein 
Betriebsunfall passiert. 

Aber eines noch zum Schlufj: Tausend- 
mal schlimmer als alle diese Verirun- 
gen wäre der Versuch, ihnen mit Unter- 
drückung oder gar mit Verboten ZU 
begegnen. Was uns zu beun:uhigen 
hat, ist nicht die Tatsache, dafy ein Maler 
leere Flächen geschickt aufteilt und seine 
Dekorationen als künstlerische Offen- 
barungen ausgibt. Auch nicht, dal ein 
anderer glaubt, er könne für das otoezzz 
Vabanque-Spiel und die Zerrissenhel 
unserer Zeit nur die zerplatzte Form als 
künstlerisches Symbol anerkennen. 

Aber wir sollten uns dagegen wehren, 
dafs die mächtigen Manager in den 'z 
stellungen, im Kunsihandel und in 
Kritik alles diffamieren und niederhallen, 
was ihrer Geisteshaltung den Tribut nı 
zollen will. 
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schlagen, Nur ein Amateurfoto der jungen Mutter mit dem Sohn blieb der Familie des als das Säuglingszimmer (Pfeil oben links) ausbrannte. Gegen die beiden 

jenannten Tischlers Wieland als Erinnerung an den kleinen Bernd. Es wurde bei der Taufe Schwestern wird die Staatsanwaltschaft Anklage erheben. Sie wurden auf 

eigt wird: in der St.-Anna-Klinik aufgenommen. Drei Tage später mußte das Kind sterben, Anraten der Polizei ins Mutterhaus des Ordens nach Ellwangen zurückgerufen 

von vef- 

Igerippen 

chtuß. Das 

nd seiner 
wenn ein | 
Tausend- vr Gläubige beteten, als ein schweres Ge- nach den 16 Neugeborenen. Die Kerze ließ sie 
a witter über Stuttgart tobte. Die Schwester brennen. Eine halbe Stunde später trat ein 
Eu E Apollonia im St.- Anna -Entbindungsheim Kinderarzt in das Zimmer und sah Flammen 

unruhlgen wollte noch mehr tun: Sie brannte im Säugling- um Vorhänge und Kinderbetten. Er und die 

ein Maler zimmer eine geweihte Kerze an und stellte sie Schwestern löschten den Brand, ohne die nahe 

und ei aufs Fensterbrett. Als das Unwetter vorüber Feuerwache zu alarmieren. Für zwei Säuglinge 

>» = war, schaute Schwester Raingadis noch einmal kam jede Hilfe zu spät. Sie waren verbrannt. 

s ciomare 

rrissenheit 

Form als 

an. 

n wehren, 

den Aus Kein Aberglaube sei es, erklärte der Jesuiten- 

ıd in der pater und Stadtpfarrer in Stuttgart, Dr. Hoff- 

mann, man bei einem Gemitter eine ge- 

ribut ni 


meihte Kerze aufstelle. Kirchliche Gesetze seien 
nicht verletzt, denn „in der Weihe wird ausdrück- 
lich gesagt, daß die Mächte der Finsternis fliehen 
sollen“. Daß die Kinder im Säuglingszimmer allein 
gelassen wurden, müsse nach den weltlichen Straf- 
gesetzen beurteilt werden. Dabei mwill die Stutt- 
garter Staatsanmwaltschaft berücksichtigen, daß die 
Kerze in einer guten Absicht angezündet wurde. — Im 
Bild rechts: Der Sarg des kleinen Bernd Wieland 
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Befreiter Geist nennt der in Paris le- 
bende Russe Antoine Pevsner den seltsa- 
men „Radarschirm“, der im französischen 
Pavillon der Biennale in Venedig aus- 
gestellt ist. Da kann man bloß fragen: Frei 
— wovon? Frei — wozu? Frei von jeder Na- 
tur und jeder Anschauung, frei zum Dienst 
an einer technisierten, entseelten Welt 


Blech 


Gottes Ebenbild sucht der Mönch vergebens in 
der Frauenbüste des Florentiners Raffaelo Sa- 
limbeni.-Zu den Zmwangsvorstellungen der mo- 
dernen Kunstdiktatur gehört die Idee, daß der 
Mensch als Erscheinung überwunden mwerden 
muß, daß. nicht die angeschaute Natur, sondern 
nur die Ausgeburten des eigenen Schöpfer- 
hirns der künstlerischen Wiedergabe wert sind 


und Jutesäcke 


Wie der Kunst-Terror des totalen 
Staates durch die Diktateren des 
modernen Kunstbetriebes abgelöst 
wurde, lesen Sie auf Seite 5 in 
Henri Nannens Briei an die Leser 


EN 


Zum Aufhängen un die Wand hat der römische 
Bildhauer Nino Franchina diese stachelige Figur 
aus Nägeln zusammengelötet und auf ein Brett 
festmontiert. Der deutsche Bildhauer Gerhard 
Marcks wurde vor kurzem gefragt, ob er sich die- 
ser Lötbewegung in der Plastik anschließen wolle. 
„Ich habe doch schließlich auf Bildhauer gelernt 
und nicht auf Klempner!“ war seine Antwort 


Moderne Künstler präsentieren auf der Biennale 
in Venedig die vom Menschen befreite Roboterwelt 


Ein Saurier-Gerippe ist das nicht, verehrte 
Putzfrauen von der Kunst-Biennale in Venedig, 
mas Sie da zwischen den seltsamen Blechfiguren 
und Drahtverschlingungen im amerikanischen 
Pavillon bestaunen. Hier handelt es sich um bild- 
hauerische Pioniertaten des Amerikaners David 


Smith mit Bezeichnungen wie „Totem in der 
Zisterne“, „Maifigur“ und ähnlichen Erklärungs- 
versuchen. Die internationale Kunstausstellung 
1958 zeigt: Der Gipfel der Unnatur ist erreicht! Der 
Unmensch, der ehedem die Völker mit einem poli- 
tischen Dogma vergemaltigte (und es im Osten noch 


tut) schlüpft bei uns heute durch die Hintertür der 
Kultur wieder herein und errichtet hier seine abstrak- 
ten Male der Unmenschlichkeit, die von dem ver- 
snobten Publikum angebetet und von den geschäfts- 


"tüchtigen Managern des modernen Kunstbetriebes 


als Götzen neuer Kunstreligion angepriesen werden 


; 


Ausgespannte Jutesäcke und angekohlte Streifen 
Schälfurnier auf einen Bildgrund genagelt, entheben den 
43jährigen Maler Alberto Burri jeglichen Nachdenkens 
über Natur und Form. Die Beziehungen des Künstlers 
zur Welt haben das geistige Niveau von Sackmwanze und 


Skepfisch blickt der 
Biennalebesucher auf 
die vier. Alraunmur- 
zeln und die Ver- 
kehrsampel in Eisen- 
guß, die vom Bild- °* 
hauerSalimbeni„Sta- 
tuetten“ genanntmwer- 

den. Er scheint zu i 

ahnen, daß hier die 
Verkrampfung der °° 
Wirklichkeit zu den 
„Maschen“ gehört, 
mit denen die Mana- 
ger des modernen 
Kunstbetriebes ihr 


lohnendes Ge- 
schäft 


Borkenkäfer erreicht. Trotzdem glaubt die offizielle 
Kunstmeinung der Welt und auch Deutschlands, in sol- 
chen und ähnlichen Produkten den sublimierten Geist 
unserer Epoche zu erkennen. Das Jutesack-Bild links hat 
den beziehungsvollen Titel „Gran Sacco“ — großer Sack! 


Ein Nichts, ein Loch 


mit einem Wulst 
drumherum, das ist 
die seltsame Kunst 
des Italieners Al- 
berto Viani, dessen 
Formen manchmal 
bruchstückweise an 
Bein, Busen, Bauch 
und andere Zonen 
des menschlichenKör- 
pers erinnern. Die 
Fachleute sagen: „Der 
Körper scheint auf 
seine Grundelemente 
hin gereinigt“. Besu- 


cherblickenratlos 


durch die Röhre 
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as hätten Sie getan, wenn Ihnen mitten auf der 
Straße eine alte Frau gesagt hätte, da vorn 
ginge ein Mörder? Wir sind mit dieser alten 
Frau noch einmal den gleichen Weg gegangen, den 
sie tatsächlich am 15. August 1958 mit einem Mörder 
durch Hamburg zurückgelegt hat. Auf diesen Seiten 
finden Sie die dokumentarischen Fotos von Täter, Tat- 
ort und Opfer. Und dann haben wir nach Polizei- 
protokollen rekonstruiert, wie die mutige alte Dame 
den Mörder Dieter Kutschke zur Strecke gebracht hat. 


Der Held dieses sonderbaren Falles in. suchte Hamburger 
dern eine schlichte Hamburger 

Oma, die ihren beschaulichen Lebensabend bisher damit zugebracht hat, 

ihr kleines Häuschen in Ordnung zu halten, Obst aus ihrem Garten für die 

Enkel einzukochen und ihre sieben Hühner zu füttern. Da Frau Anna Lüt- 

jens — so heißt die mwackere alte Dame -- sich in ihrem Häuschen in Ham- 
burg-Wandsbek am Braunsberger Weg Nr. 6 ein bißchen einsam fühlte, 

nahm sie einen jungen Mann als Untermieter auf, den 19jährigen Dieter 

Kutschke nämlich. Auf dem Bild rechts schaut Kutschke gerade seinem 

Opfer, dem 22jährigen Schlachtergesellen Horst Jobst, über die Schulter 


„Aber Herr 


Dieser Dieter Kutschke war ein solider Mensch. schien 
es. Nun ja, er las zwar immer so blutrünstige Schmöker, 
aber daß ausgerechnet die Titel der beiden Bücher, 
die Oma Lütjens am Freitag auf seinem Tisch fand, n0 

am gleichen Tag eine derart schaurige Beziehung ur 
Wirklichkeit erhalten sollten — wer hätte das schon v0! 
aussehen können? Frau Lütjens muß nämlich zu ihrem 
Befremden feststellen, daß ihr sonst so stiller Unter 
mieter Dieter Kutschke einen Mord begangen 
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lensch, schien 
ige Schmöker, 
‚iden Bücher, 
;ch fand, noch 
eziehung zu! 
as schon vol 
lich zu ihrem 
stiller Unter- 
egangen 


‚Aber Herr Kutschke, was machen Sie denn da!“ ruft die alte Dame, als sie ihren Untermieter bei einem Mord überrascht 


- - ° er in einem Geschäft quer über 
Die Leiche mußweg-im Koffer 
Billigung der mwackeren Ama- 

teurdetektivin: „Aber Herr 

Kutschke! In dem Koffer können Sie doch keine Leiche fortschaffen! Der ist doch 
viel zu klein.“ Und listig schlägt sie vor: „Da müssen mir schon zusammen in die 
Stadt fahren. Am Hauptbahnhof ist ein Ledergeschäft, da kriegen wir einen größeren 
Koffer.“ Jetzt nur nicht den Kerl aus den Augen lassen, denkt die gescheite alte Dame 


Hundert Mark Schweigegeld 


Auf dem Bett liegt ein Toter. „Keine Angst, 
Frau Lütjens“, stammelt Kutschke, „der 
mollte mich berauben, und da habe ich ihn 
erstochen.“ Aber Frau Lütjens hat doch 
Angst, rennt hinaus und schließt sich in ihr 
Zimmer ein. Als sie dann den Mörder die 
Treppe herunterkommen hört, tritt sie ihm 
in den Weg. „Hier haben Sie hundert Mark, 
aber verraten Sie nichts“, sagt Kutschke 


4 


denkt Frau Lütjens. Du darfst ihn nicht ent- 
kommen lassen. Und tapfer sagt sie: „Ich 
komme mit.“ Der Mörder seufzt ergeben, 
und sie gehen, um einen Koffer zu kaufen 
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Nee, junger Mann! 


Autofahren tu ich nicht“, winkt 
Frau Lütjens ab, als Kutschke 
sie in das Auto seines ermor- 
deten Freundes lotsen will. „Do 
wird mir immer so übel von“, 
lügt sie geistesgegenmärtig und 
sagt: „Fahren wir lieber mit der 
U-Bahn.“ Kutschke fügt sich. Er 
kann die lästige Begleiterin 
nicht abschütteln, ohne aufzu- 
fallen. Auf der U-Bahntreppe 
entdeckt sie einen Bahnbeamten. 
Aha, endlich ein Uniformierter, 
der ist ja da- 

für zuständig, 
“denkt sie 

heim- 

lich am Ärmel: 


| | Wie ging Omas Abenteuer weiter? 
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Fo wendet er sich kopfschüttelnd ab, und Frau 
Be Ns trippelt weiter hinter dem Mörder her. Noch 
Kutschk nicht, marum er mordete. Sie ahnt nicht, daß 
Ber = sein Opfer, den 22jährigen Horst Jobst,ver- 


seine Ersparnisse abzuheben, ihn dann in 


sein Zimmer gelockt und dort erstochen und beraubt 
hatte. Frau Lütjens weiß nur, daß sie jetzt endlich 
ihren gefährlichen Begleiter loswerden muß. Aber 
an men? Hoffnungsvoll schaut sie in hundert Gesich- 
ter, und hundert Gesichter sehen an ihr vorbei 


„Mein Gott, die Hühner!” 


Tagee Badege 


Lütjens ein, während sie dem Mörder durch das 
Gedränge der Stadt folgt. Sie spricht einen Pas- 
santen an und sagt so eindringlich, wie sie nur 
kann: „Der da ist ein Mörder! Halten Sie ihn 
fest! Ich muß meine Hühner füttern.“ Sie ver- 
sucht es bei einem, bei einem zweiten, einem 
dritten. Der eine klopft ihr begütigend auf die 
Schulter, der zweite hastet meiter, der dritte 
schiebt die wunderliche Alte lächelnd beiseite 


Endstation Polizeirevier 


verzweifelt. Als der Mörder in das Ledergeschäft 


-am Hamburger Hauptbahnhof geht, läuft sie 


rasch zum nächsten Polizeirevier. Endlich glaubt 
man ihr. Aber der Mörder ist schon weg. Der 
Funkmagen rast mit Frau Lütjens zur Wohnung 
(Bild unten). Und dort erwischen die Polizisten 
den Mörder, als er gerade aus der Tür kommt. 
Er gesteht sofort. Frau Lütjens hat inzwischen 
ihr Häuschen verkauft, weil sie sich dort graulte 
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Viere schreien, 
| ei e 7 Fünf hungrige Schnäbel zu stopfen 


ist auch für Schwalbenmütter eine 
schwierige Sache. Keines der Jun- 
gen darf nämlich zu kurz kommen 


ww 
| „Und mas kriegen wir? scheinen vier Rauchschwalbenkinder zu schreien, während die Mutter das fünfte füttert. Groß ist der Hunger: jeder muß pro Tag soviel fressen, mie er wiegt Einer ; 
3 
| - 


Wann kommt neues Futter ? 
Zweimal, im Mai und im August, 
brüten bei uns die Rauchschwal- 
ben. Die Augustbrut muß sich 
besonders heranhalten, denn En- 
de September beginnt der große 
Schwalbenzug nach Afrika. Wer 
da zurückbleibt, ist verloren. 
Noch füttern die Alten den gan- 
zen Tag, und abends wird die 
junge Bande von ihnen ins Nest 
gebracht. Sowie die Jungen aber 
selbst Insekten jagen können, 
fliegt die Familie auseinander 


; instinkti ür, daß alle das gleiche bekommen 
; be Doch die Vogelmutter sorgt instinktiv dafür, d 
sen, wie er wiegt Einer ist satt. Wenn neues Futter kommt, wird er aber wieder den Schnabel aufsperren. g 
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-eine Cigarette 


wie nie zuvor! 


Sie genießen das verlockende Aroma 
feinster Tabake in seiner ganzen unange- 
tasteten Reinheit. Die angenehme Kühle 
des Rauches erfrischt und belebt — der 
Kopf wird klar und frei. Die Meteor- 
Künhlfilter ist nie belastend, stets aber 
anregend und bekömmlich - eine Cigarette 
für moderne Menschen. 


Ein schneller Außenseiter 
unter den Kleinwagen: 
Der uroße DHW 3=6 


Alexande 


Er hat hequem Platz. En 
für fünf Personen die 


„Außenseiter de 


vernichtet durd 


enn Sie einmal in einer Ge gung mit klein 


schaft sein sollten, in der es ihnen 


zu langweilig wird, dann können DKW ein schlec 

Sie Schwung in die DKw hat 

Runde bringen. Reden Sie vom DKW at er eigentlid 
3=6! Mit den Autos ist es nämlich wi® Zinverbrauch. | 
mit den Filmen: Jeder fühlt sich sad soviel, wie schn 
verständig. — Unter den langweiligen schnell! Wenn 
Leuten, die Sie durch die Erwähnung des wird er ausges 
DKW 3=6 in Wallung bringen, befinden Fe zweite | 
sich wahrscheinlich genügend Autofahrer. 
Auch die Frauen reden mit. Und die Frauen Ihm die Frauen 
können ihn nicht leiden, den 3=6. verlangen; sie 
In Autosachen ist man so fachkun- 2 Leerlauf — 
dig, wie man weitverbreitete Meinun Typer 
gen nachredet. Der Ruf des guten alten arin Platz ge 


anspruchsiosen Vorkriegs-DKW ist längst Die Männer 


“I 
— 
f 
TER 
IR 
Y TERN m FR 
GE: S 
Y 
N 
G Be 
IR \ 
TER 
UN 
TED 
6 DER SIERN 


vernichtet durch planlose Nachkriegsterti- 
gung mit kleinen Fehlern. Darum ist der 
DKW ein schlechtes Auto! 

Der DKW hat zwei Nachteile. Den einen 
hat er eigentlich gar nicht: den hohen Ben- 
Zinverbrauch. Er braucht nämlich. genau 
soviel, wie schnell er fährt. Und er ist sehr 
schnell! Wenn man ihn gemächlich fährt, 
wird er ausgesprochen bescheiden, 

Der zweite Nachteil ist, dah er einen 
Zweitaktmotor hat. Das gerade nehmen 
ihm die Frauen so übel, die viel mehr Takt 
verlangen; sie stören sich an dem Tuckern 
m Leerlauf — obgleich man es bei den 
heutigen Typen kaum mehr hört, wenn man 
darin Platz genommen hat. 

Die Männer vermissen am Zweitakter all 


Mit einem Kind auf dem Vordersitz kann man mit dem großen 
DKW 3=6 sogar sechs Personen befördern. Seine Geräumigkeit 
und die guten Fahreigenschaften stempeln den DKW zum 
„Außenseiter der Kleinwagen“ mit den Vorzügen eines Wagens 


wei 


Mexander Spoerl beginnt in dieser Nummer die neue Reihe seiner Auto-Tests [3 2 


die inneren Organe, die einen Viertakter 
teurer machen, anfälliger, lauter und kalt- 
startempfindlich. Sie meinen, auf all diese 
Organe ein Recht zu haben. 

Der Viertakter steuert seinen Stoffwechsel 
mit je zwei Ventilen pro Zylinder. Die Ven- 
tile müssen bewegt werden, cbgleich sie 
aus Massen bestehen, die jeder plötzlichen 
Bewegung Widerstand enigegensetzen. 
Die Steuerung geschieht über eine Nocken- 
welle. Zwischen Nockenwelle und Venti- 
len sitzen heutzutage (bei obengesteuerten 
Motoren) lange Stößelstangen und eine 
muntere Reihe von Kipphebeln, deren 
Drücker man immer wieder nachstellen 
muß (Ventilspiel). Die Nockenwelle selbst 
muß gut gelagert und über zwei Zahnräder 


der Mittelklasse. Er wird als Limousine zweitürig und viertürig 
geliefert. In der viertürigen Ausführung wurde der Radstand um 
10 Zentimeter verlängert. Steuer kostet der Wagen im Jahr 
nur 130 Mark, die Mindest-Versicherung beträgt 240 Mark 


angetrieben sein. — Geschmiert wird der 
Viertakter durch eine Olpumpe und durch 
viele kleine Olkanäle. Geschmiert wird er 
überhaupt erst dann, wenn das Ol dünn- 
flüssig genug ist und überallhingerät. 

Dofür läuft der Viertakter im Leerlauf 
sauber wie eine Perlenschnur. 

Der Zweitakter verlangt dafür, da man 
seinem Benzin stets Ol zumischt (bei den 
neuen DKW-Typen so wenig DI, dab der 
Olverbrauch nicht höher ist als beim Vier- 
takter). Er ist empfindlich gegenüber unge- 
eigneten Kerzen, ist schwach in den unte- 
ren Tourenzahlen und will immer mit etwas 
Dampf gefahren werden. Außerdem läht 
er aus seinem Auspuff bläuliche Oldunst- 
wölkchen, aus denen eine peneftrante 


auch 


Fahne wird, wenn der Fahrer vorher eine 
Woce lang im Stadtverkehr herumge- 
krochen ist und, auf die Autobahn los- 
gelassen, plötzlich Vollgas gibt. 

Auf der Landstraße ist der Zweitakter 
sparsamer als der Viertakter. Auf der 
Autobahn ist er gefrähiger. Große Zwei- 
taktmotoren sind noch immer nicht möglich, 
weil sie Säufer werden. 


DKW-Typen 


Sie gibt es auf vier Rädern und auf zwei 
Beinen. 

DKW baut den Standard, das Luxus- 
coupe, einen besonders geräumigen Kom- 
bi-Wagen, einen nicht mehr ganz in Mode 


DER STERN 
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DerStarkasten 


der Film vom ruhmlosen 
Aufstieg und Ende der 
Frankfurter Lebedame Ro- 
semarie Nitribitt, wurde 
schließlich doch bei den 
Filmfestspielen in Venedig 
uraufgeführt. Mit Nadja 
Tiller in der Titelrolle 
(oben) drehte Regisseur 
Rolf Thiele eine handfeste 
Satire auf bundesbürger- 
liche Industriemanager und 
deren Vergnügungsideale. 
Bonn protestierte: So lebe 
. man nicht in der Bundes- 
republik. Und zum regie- 
rungsamtlichen Unbehagen 
trugen solche Szenen bei 
(rechts): Nacheinander sit- 
zen die Chefs des „Isolier- 
matten-Konzerns“ in Rös’- 
chens Prunkbett und stöh- 
nen, sie seien unverstanden 


Hurra, auch die Sowjetunion hat eine 
Meneghini-Callas, eine spleenige, 
zimperliche Starsängerin. Die Schla- 
gersängerin Klawdija Schulschenko 
— sozusagen ein musikalisches Leicht- 
gewicht neben der Callas — wurde 
in der Zeitung „Moskowskaja 
Prawda“ öffentlih verwarnt: Sie 
hatte vor kurzem in Moskau ein Kon- 
zert in letzter Minute abgesagt, weil 
ihr Hündchen erkrankt war... 


Filmregisseur Geza von Bolvary 


hat sich einen Spähtrupp der Gemüt- 


lichkeit zugelegt; das sind drei hand- 
feste Freunde, die — wenn Bolvary 
mal ausgehen will — zunächst er- 
kunden müssen, ob das ausgewählte 
Heurigenlokal „filmfrei* ist. Bol- 
vary huldigt nämlich neuerdings 
einem Grundsatz ganz eigener Art. 
Und der lautet: „Für einen Film- 
regisseur gibt es nur dann einen ge- 
mütlichen Feierabend, wenn er in 
einer Gesellschaft ist. die nichts mit 
‚Film zu tun hat.“ — Meldet also der 
Gemütlichkeits-Spähtrupp in einer 
Kneipe ein paar Filmkomparsen, 
geht Bolvary woanders hin. 


BB werden wir demnächst ohne 
BH sehen. „Ein Weib wie der Satan“ 
ist der deutsche Titel einer franzö- 
sisch-italienishen Gemeinschafts- 
produktion, in der Brigitte Bardot 
die weibliche Hauptrolle spielt. Und 
in diesem Film wird BB ohne alles 
auftreten, nackt sozusagen. Sie spielt 
nämlich die Rolle eines eiskalten 
Tingel-Tangel-Luderchens, in das sich 
ein ehrenwerter Bürger so verknallt 
hat, daß er seine ganze bürgerliche 
Existenz aufgibt und sich von der 
Puppe zum Narren machen läßt. Wie? 
Das Thema kommt Ihnen bekannt 
vor? Es sei doch das Thema von 
Heinrich Manns „Professor Unrat“, 
dem „Blauen Engel“? Das Thema von 
Heinrich Mann mag es schon sein, 
aber tatsächlich ist es die Verfilmung 
eines 1897 erschienenen Romans von 
Pierre Louys unter dem Titel „Das 
Weib und der Hampel“. 


In Rös’chens Prunkbett: Gerd Fröbe 


Premiere des ersten Ufa-Films nach 
13jähriger Pause. In Berlin vernei- 
gen sich alle Stars des Films „Ist 
Mama nicht fabelhaft“ vor dem fest- 
lich gestimmten Premieren-Publikum. 
Nur die Hauptdarstellerin ist nicht 
gekommen, Luise Ullrich. Luise hatte 
sich entschuldigen lassen: „Nur wäh- 
rend der Großen Ferien habe ich Zeit 
für meine Kinder, davon lasse ich mir 
auch nicht einen Tag wegnehmen.“ 


Beinahe geschäftsschädigend: 
Brynner-Glatze 


Daß eine faszinierende Glatze ge- 
schäftsschädigend wirken kann, er- 
fuhr die Verkäuferin eines Foto- 
geschäfts in München. Yul Brynner, 
auf dem Flug von London nach 
Wien — wo er den Anatol-Litvak- 
Film „Die Reise“ synchronisieren soll 
— hatte in München längeren Aufent- 
halt und wollte sich eine neue Ka- 
mera kaufen. Yul legte seinen Hut 
auf den Verkaufstisch und suchte 
sich Kameras aus, während die Ver- 
käuferin fasziniert den großen Star 
und sein Erfolgsattribut anstarrte. 
Yul fand schließlich eine Kamera, 
und stotternd sagte das Mädchen den 
Preis: 400 Mark. Yul bezahlte, setzte 
sich seinen Hut wieder auf, klet- 
terte in die Maschine nach Wien und 
guckte sich die Kamera und die Be- 
schreibung genau an. Dabei stellte 
er fest, daß die Kamera nicht 400, 
sondern 1200 Mark kostete. In Wien 
angekommen, telefonierte Yul nach 
München und schickte die 800 Mark 
telegrafisch ab. Denn sonst hätte 
seine Glatze wirklich geschäftsschä- 
digende Wirkung gehabt. 


Nein, noch seien sie nicht verhei- 
ratet, seufzten in Rom die 20jährige 
Maria Scicolone, die jüngere Schwe- 
ster von Sofia Loren, und der 29jäh- 
rige Romano Mussolini, der jüngste 
Sohn des „Duce“. Romano, der in 
Italien als vorzüglicher Jazzpianist 
gilt, hatte im März bei einem Jazz- 
Festival Maria kennengelernt. Sofias 
Schwester nämlich befindet sich auf 
dem besten Wege, eine gute Jazz- 
sängerin zu werden — was sie wie- 
derum Frank Sinatra verdankt, der 
sie vor einem Jahr entdeckte. Und 


Heiraten: Loren-Schwester Maria 
und Mussolini-Sohn Romano 


so standen denn Romano und Maria 
jetzt vor römischen Journalisten und 
flüsterten: „Wir lieben nämlich beide 
den Rhythmus.“ 

Das wär's für heute. Bis zum 
nächstenmal 


Fortsetzung von Seite 17 
befindlichen Lieferwagen, schließlich einen 
Typ, der sich gar nicht mehr DKW nennt, 
sondern AU (soll heilen Auto-Union) 1000 
für besondere Liebhaber. 

DKW-Fahrer sind ein besonderes Völk. 
<&hen. Sie wollen wenig ausgeben und 
dennoch schneller sein. Dekawisten schwö. 
ren auf das Fabrikat, lassen nicht mit sich 
reden und meinen immer, andere über. 
holen zu müssen. Eben auf diese Weise 
steigern sie den Benzinverbrauch und 
geben der Viertakt-Konkurrenz somit ein 
Argument. 

Dekawistinnen, 3=6-Fahrer weiblichen 
Geschlechts, sind seltener. Bevor man sie 
heiratet, soll man sich die Sache gut über. 
legen. Sie neigen zur Zielstrebigkeit, 
haben etwas härtere Hände und wollen 
auch immer überholen. 


Das Elternhaus 


Sie kamen aus der Ostzone, schüttelten 
sich die Hände und taten sich zu einem 
westdeutschen Werk zusammen. Sie konn- 
ten es gar nicht abwarten, und der erste 
Nachkriegs-Zweizylinder wurde auch dem- 
entsprechend. Das Regenwasser troff durch 
die Türen, die Zündspulen überhitzten sich, 
die Kupplung war Glückssache und das 
Ganze eigentlich ein wenig zu teuer. Als 
der Zweizylinder endlich ein mehr ais an- 
ständiges Fahrzeug wurde, war es bereits 
zu spät. Sein Ruf war hin! 

Danach kam der Dreizylinder, auf den 
das Elternhaus so stolz war, dab es am 
Getriebe sparte und den Vergaser über- 
sah. Das Ding toste mit Dreiganggetriebe 
und soff so viel Benzin, daß man heute 
noch davon redet. Im Elternhaus stießen 
sich die Väter gegenseitig die Köpfe wund 
und gründeten auf diese Weise eine hef- 
tige Werkspolitik. 

Die 3 =6-Typen siegten inzwischen gegen 
höherlitrige Tourenwagen, ohne dah es 
die Offentlichkeit gebührend zur Kenntnis 
nahm. Damit konnte sich nur ein gelreuer 
Zweitakt-Kundenstamm trösten. Indessen 
reifte das Automobil weiter. Mangels mo- 
derner Anlagen wurde es so handwerk- 
lich hergestellt, dat man sich in Details ver- 
lieben konnte. Aber diese Herstellung gab 
keine Möglichkeit zur Kapitalansammlung. 

Wenn man an einem anderen Auto eine 
Reparatur hat, dann findet man das nicht 
gerade schön, aber selbstverständlich. 

Wenn man mit dem DKW in die Werk- 
statt mußte, dann dachte man unwillkür- 
lich an den schlechten Ruf und fühlte sich 
betrogen. 


Und trotzdem setzte er sich weiter durch. 


Nachdem sich auch Flickwerk an der 
Firma nicht bewährte, wurden die Aktien 
von Daimler-Benz aufgekauft. Dort siizen 
klare Konstrukteure und mögen die DKW- 
Sterne am Firmament erkannt haben. 


Sein Gewand 


In der Breite ist er nicht nur der geräu- 
migste in seiner Klasse, sondern noch viel 
geräumiger. Fast so geräumig wie die 
große Mittelklasse. 

Vorn sitzt man so wie selten. 
Hinten hat man immer noch Platz für Ellen- 
bogen oder iür drei Menschen. Im zwei- 
türigen Wagen haben die Knie der Hinter- 
leute aber nicht mehr viel Platz vor sich. Im 
vierfürigen Wagen um so mehr. 

Die Breite sieht man ihm nicht on, weil 
er vorn zwei getrennte Sitze hat. Das ist 
ganz richtig so, und die neuesten Sitze 
nehmen Rücksicht auf Bandscheibenschö- 
den und haben jene sanfte Härte, Jie bei 
der Vorführfahrt noch nicht überzeugt, 
sondern sich erst auf langen Reisen be- 
währt. 

Die Sicht ist ordentlich, jedoch ve:besse- 
rungswert. 

Man steigt ungemein bequem ein; wenn 
einem dabei der Hut vom Kopf stöh:, dann 


' ist das bei teuren Wagen genauso. 


Die Fühe ruhen auf pultförmiger Schräge. 
Um vom Gaspedal auf die Bremse zu kom- 
men, muß man mit dem Fuh; keinen Bogen 
durch die Luft schlagen, sondern nur = 
Fußballen umlagern. — Der Beifahre' stütz! 
sich gegen ebendieselbe Schräge bequem 
sein Fuh bleibt senkrecht zum Schienbein, 
und man kommt mit unverkrampfter Knö- 
cheln an. 

Das Lenkrad ist kein Kreis, sondern ein 
Ei. Im Angriffspunkt der Hände will es 9"° 
hen Durchmesser haben, andererseits © 
nicht auf die Knie drücken. Diese Fe 
gebung ist kühn, aber sehr bewährt. i 
Leiter der Versuchsabteilung ist allerding 
kurzer Statur, und deshalb ist 
für la Leute etwas weit entiern'. 
dem a aber spielend leichi gehlı 
kann man das Lenkrad weiter unten or 
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NORDMENDE - Spitzensuper mit Hi - Fi- EXPAanıseR 


NORDMENDE-OTHELLO 59 
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Die neuen 
NORDMENDE-Spitzengeräte mit 
Stereo-Effekt, dem :Neuen Ton: 


Nur ein leichter Druck auf die Hi-Fi- physikalischenundphysiologischenGesetzen und greifbar in den Raum gestellt wie nie 


= i der Akustik ein stereophonischer Effekt zuvor. — 
EXPANDER entsteht, d. h., daß sich der Klang links nd Das Rundfunkhören mit einem 
Taste, rechts über das Gehäuse hinaus ausbreitett NORDMENDE - Spitzensuper mit 


und automatisch schalten sich die Vollklang- - »expandiert«. Die musikalischen Darbie- Hi-Fi- Expander ist ein wahrhaft 
Spezial-Lautsprecher so, daß nach den tungen 'werden dadurch so frei, plastisch echtes musikalisches Erlebnis. 


NORMA ..... DM 175.- 
NORMA LUXUS DM 208,- 
ELEKTRA .... DM 245,- 
TURANDOT ... DM 285,- 
PARSIFAL.... DM 338,- 


TRAVIATA .... DM 329,- 
CONDOR. .... DM 335,- 
CARMEN .... DM 358,- 


FIDELIO..... DM 398,- 


TANNHÄUSER 00. — der Zeit voraus — 


Bitte verlangen Sie unsere Spezial-Prospekte NORDDEUTSCHE MENDE RUNDFUNK GMBH BREMEN 
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Sekt trank Maria Killick an diesem 
Abend — zum erstenmal seit zehn Jahren. 
Sie hatte ihre vier Kinder aus der 
Kellerwohnung geholt und zu einem 
Festmenü ins beste Hotel ihrer eng- 
lischen Heimatstadt Brighton einge- 
laden; die Jüngste, die vierjährige Chri- 
stina, war vor Aufregung und Freude 
so müde geworden, daß sie an der 
Seite ihrer Mutter einschlief. Maria 
Killick hatte Grund zu feiern. Nach zehn 
Jahren bitterster Armut hatte sie end- 
lich Recht bekommen — Recht und An- 
spruch auf 60 Millionen Mark. Mrs. 
Killick hatte 1945 eine Erfindung ge- 
macht. Sie besaß damals in London 
eine kleine Fabrik, in der Plattenspie- 
ler und Nadeln hergestellt wurden. 1945 
kamen die leichten Platten mit 33 und 
45 Umdrehungen in de” Yinute heraus. 
Die alten Nadeln aus S..ıhl wurden un- 
brauchbar; sie verletzten die empfind- 
lichen Platten. Da erfand Maria Killick 
die Saphirnadel und ließ sie sich pa- 
tentieren. Ihr Betrieb nahm zunächst 
einen großen Aufschwung, aber dann 
fertigten andere FabrikenohneLizenz die 
gleichen Nadeln, nur billiger. Mrs. Killicks 
Fabrik ging in zwei Jahren zugrunde. 
Seitdem prozessiert sie und verlor da- 
bei das letzte Geld. Jetzt müssen die Pro- 
zeßgegner ihr 60 Millionen Mark zahlen. 


DER STERN 


Kathleen Jamieson und der Hamburger Segler Detlef Peiser sahen 


sich, verliebten sich ineinander — und am nächsten Tag stand das 
Städtchen Penzance an der französischen Atlantikküste in heller 
Aufregung. Die 18jährige Urlauberin Kathleen, Stenotypistin aus 
London, war spurlos von der Seite ihres Vaters verschwunden. Auf 
der Jacht ihres Anbeters Detlef hatte sie das Weite gesucht. Neun 
Tage später tauchte sie, von Seekrankheit schwer gezeichnet, in 


Woher der Wind wehte, uhnte Kath- 
leens Vater sofort. Kaum war die Tochter 
meg, als er auch schon an Peisers Jacht 
(oben) auftauchte und nach Kathleen 
fragte. Der junge Mann, gerade mit den 
Vorarbeiten zum Auslaufen beschäftigt 
(Bild links), stritt selbstverständlich ab, 
Kathleen an Bord zu haben. Da mwurde 
Vater Jamieson listig. „Kathleen, bist du 
da?“. rief er in die Kajüte. Aber die Ver- 
liebte preßte dieLippen zusammen. Der Va- 
ter erstattete daraufhin Vermißtenanzeige 


Spanien auf. Sie hatte nur noch einen Wunsch — nach Hause. 


„Wenn Vater mir vergibt, werde id 
nie mehr eine Jacht anschauen“, schwor 
Kathleen, als sie, halbwegs erholt, in 
London eintraf. In der Hand hielt sie 
einen Brief, den der junge Mann ihr 
für Papa mitgegeben hatte: „Nichts ist 
geschehen, worüber Sie sich sorgen 
müßten...“ Vater Jamieson hatte so 
menigstens einen Trost nach all 
den Aufregungen mit seiner Tochter, 
die gestand: „Eigentlich war es bei 
mir mehr Abenteuerlust als Liebe.“ 
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Mit des Geschickes Mächten ... . 


Eichendorf. Am gestrigen Donnerstag früh ging ein Bürger 
über den Vilssteg. Als er sich in der Mitte des Steges befand, 
mußte der Mann niesen. Zum großen Unglück fiel ihm dabei 
die obere Zahnprothese heraus, und in die Vils. Sofort wurde 
ein des Weges kommender junger Mann angeheuert, der sich 
mit Gummistiefeln in die Fluten begab und das kostbare 
„technische Hilfswerk‘ auch wieder bergen konnte. Ein blankes 
Fünfmarkstück war die Belohnung. 


Großes Glück 


hatte jener Bürger aus Eichendorf, denn flache Gewässer und hilfsbereite junge Männer findet man / 


nicht überall, selten aber gleichzeitig. Stellen Sie sich vor, das Malheur wäre an der Elbe, am % 
Rhein oder an der Ruhr passiert. Es ist kaum anzunehmen, daß die sonst sehr hilfsbereite N 71 


Wosserschutzpolizei „Froschmänner” auf den Grund geschickt hätte, denn um ein künstliches 
Gebiß-würde sich eine derartige Aktion nicht lohnen. Die Moral von der Geschicht' : 


Vertrau’ auf fremde Hilfe nicht ! F 
Vertrauen Sie lieber auf Kukident! 1 / 


noch Steg, weder Husten noch Niesen zu fürchten. 


Wenn Ihr Gebiß auch nur etwas locker sitzt oder gar wackelt, sollten 

Sie sofort etwas tun, um peinlichen Situationen vorzubeugen. , 
Denn nichts kann Ihr Selbstbewußtsein so erschüttern wie die 

urplötzliche „Offenbarung” Ihres streng gehüteten Geheimnisses. 

Immer wieder zeigt es sich: jeder Tag hat tausend Tücken. 


Vertrauen Sie nicht zu sehr auf Ihr Glück, vertrauen Sie lieber auf 
Kukident, auf das berühmte Kukident-Haft-Pulver. Etwas davon 

auf die Gebißplatte gestreut, und schon sind Sie für viele Stunden aller Sorgen enthoben. 
Unnötige Nervosität bleibt Ihnen dadurch erspart. 


Die Haftwirkung ist wirklich erstaunlich! 


Völlig gefahrlos können Sie wieder sprechen, lachen, singen, husten, niesen 
— selbst auf der Rheinbrücke — ja sogar Apfel, Brötchen und zähes Fleisch 


essen, wie mit natürlichen Zähnen. Wer Kukident kennt, wird es Ihnen 
gern bestätigen! Selbst besonders schwierige Gaumen- oder Kieferverhältnisse sind durchaus kein 


Grund, um schwermütig zu werden. In diesem Fall verwenden Sie die Kukident-Haft-Creme, die 
dos künstliche Gebiß noch fester und noch länger hält als das Kukident-Haft-Pulver. 3 Tupfer Kuki- 
dent-Haft-Creme waren schon für viele verzweifelte Menschen die letzte Rettung, denn sie gaben 
ihnen Selbstsicherheit und Selbstvertrauen zurück. Und das will viel heißen! 


Wie ist das nur möglich? 


$o fragen sich viele Zahnprothesenträger, wenn sie entgeistert feststellen, daß ihr Gebiß von 
Woche zu Woche lockerer wird und schließlich sogar mit der Zunge „dirigiert” werden muß. Die 
Antwort ist einfach: Wer sein künstliches Gebiß „vorsintflutlich” reinigt, d. h. es unter die Was- 
serleitung hält und mit der Bürste bearbeitet, bekommt früher oder später ein Wuckel-Gebiß. 
Jegliches Bürsten rauht nämlich das empfindliche Prothesenmaterial auf, wodurch es zwangsläufig 
sein natürliches Haftvermögen einbüßt. Andererseits verlieren viele künstliche Gebisse durch Kie- 
ferschwund ihre ursprünglich gute Haftwirkung. 


Reiten Sie Ihr Gebiß! 


Hören Sie auf den Rat von mehr als zehntausend Zahnärzten: Reinigen Sie Ihre Zahnprothese 
nicht mit der Bürste, sondern verwenden Sie das vielgerühmte Kukident-Reinigungs-Pulver mit der 
verblüffenden Intensiv-Wirkung. 


Wer es kennt - nimmt 


Ein Kaffeelöffel davon in einem halbvollen Glas Wasser verrührt, ergibt die zahnfleischfarbene 
Kukident-Lösung. In diese legen Sie über Nacht Ihr künstliches Gebiß. 


Am nächsten Morgen werden Sie staunen — vor Ihnen liegt ein Gebiß von makelloser Schönheit, 
strahlend sauber, hervorragend desinfiziert und desodoriert. Und alles ohne Arbeit und Mühe — 
völlig selbsttätig ! 


Jetzt ist auch Ihr Atem wieder köstlich frisch und rein, wie in Ihren „besten” Jahren. Hand aufs 
Herz: Ist es nicht ein herrliches Gefühl, mit einem wohlgepflegten, absolut festsitzenden Gebiß 
und reinem Atem unter die Menschen zu gehen und zu wissen, daß einem nichts, aber auch 
gar nichts passieren kann? — Diese Lebensfreude, diese Selbstsicherheit schenkt Ihnen 


Kukident, die kultivierte Zahnprothesenpflege. 


Sie kostet nicht mehr als die .‚Zahnpasto-Pflege natürlicher Zähne, also nur wenige Pfennige am 
Tag. Ein Grund mehr, noch heute damit zu beginnen ! 


Sie erhalten das Kukident-Reinigungs-Pulver in der 100-g-Packung für 1.50 DM, in der 180-g-Packung 
für 2.50 DM. Eine Probetube Kukident-Haft-Creme kostet 1.— DM, die große Tube mit dem zwei- 
einhalbfachen Inhalt 1.80 DM. Kukident-Haft-Pulver bekommen Sie in einer praktischen Blechstreu- 
dose, die bequem in der Tasche zu tragen ist, für 1.50 DM. 


Wo nicht erhältlich, portofreie Zusendung gegen Voreinsendung des Betrages auf unser Postscheck- 
konto Karlsruhe 22588. 


f Generalvertretungen: Österreich: Sanopharm GmbH., Wien I1l/49, Marokkanergasse 22. Luxemburg: 
Emile Welter, Luxemburg, Dicksstraße 11. Saarland: Fritz Bentz, Saarbrücken 2, Lebacher Straße 51. Schweiz: Medinca, Zug 1, Postfach 


KUKIROL-FABRIK KURT KRISP K.G., WEINHEIM (BERGSTR.) 
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Detektiv Pinkerton holt zum entscheidenden 
Schlag gegen die gefürchtete Reno-Bande aus 


Dr. Paul Ashton, dessen einzigartiges Kriminalarchiv 
unserem Autor Jürgen Thorwald den Stoff für das 
„Jahrhundert der Detektive” lieferte, lernt im Jahre 1866 
in Chikago jenen Mann kennen, von dem man sich in 
Europa Wunderdinge erzählt: den Detektiv Allan Pin- 
kerton. Dr. Ashton kommt gerade in Chikago an, als 
ein verwegener Eisenbahnüberfall ganz Amerika in 
Atem hält. Pinkerton weit, die berüchtigte Reno- 
Bande hinter dem Anschlag steckt, aber er hat keine 
Beweise. Der Mann, der als einziger die Täter gesehen 
hat, liegt in Cincinnati im Sterben. Es ist der bei dem 
Überfall verwundete Kassenbote Granger. Dr. Ashton 
rast mit Pinkerions Assistenten Bangs auf einer Loko- 
motive nach Cincinnati. Sie treffen dort Pinkerton. 
Granger ist nicht mehr fähig zu sprechen, aber als ihm 
Pinkerton die Fotos von Mitgliedern der Reno-Bande 
zeigt, gibt Granger mit den Augen ein Zeichen des 
Erkennens. Jetzt endlich kann Pinkerion einen Haft- 
befehl gegen drei der Reno-Banditen erwirken: John 
Reno, William Reno und Jim Sparkes. Pinkerton ent- 


aus dem Schlupfwinkel der Verbrecher herauslocken will. 


enn ich heute zurückblicke, liegen 
die Ereignisse, die auf die Szene 
in Bill Grangers Sterbezimmer 
folgten, klar und übersichtlich vor 
mir. Damals aber war alles voller Rätsel 
und Geheimnisse. 

Pinkerton verließ unmittelbar, nachdem 
der Sheriff den Haftbefehl gegen John 


Das 


Jürgen Thorwald erzählt die Geschichte der Kriminalpolizei 


wickelt nun einen Plan, wie er den Anführer John Reno 


Reno, William Reno und Jimmy Sparkes um Bangs von der Bahn abzuholen. Er bo9 
unterschrieben hatte, das Haus. Bangs um das Haus herum, und plötzlich sta 


folgte ihm und machte mir ein Zeichen wir vor einem offenen Schuppe:' eine in den 

mitzukommen. Der Doktor kam mit sorgen- halben Dutzend Pferden gegenüber. 2 sg H d 

vollem Gesicht hinter uns her. Aber Pin- waren gesaltelt und zum Teil mer wa Ber 
Die Gefängnisse des kerton schickte ihn zurück. „Bleiben Sie als ob sie von einem langen Rilt 9g® Pr hr And ein 
vorigen Jahrhunderts bei dem Sterbenden, Doktor...", sagte er. men wären und auf einen neuen Ritt wa Geen A 
maren meist trostlose, „ich lasse Ihnen zwei von meinen Leuten teten. = licher auf einen sch 

5 modrige Löcher, in de- hier, und niemand wird Ihr Haus anrüh- Pinkerton schwang sich mit ersiaun ‚inen den hit 

nen die Häftlinge schon ren, auch wenn der Sheriff es vorziehen Behendigkeit auf eines der Pferde, e! Stadtrand o: 
bald an Lungenentzün- sollte, das Weite zu suchen. Leben Sie wunderbaren, pen; = schlängelt = 
dung erkrankten. Wer wohl...“ Bangs befestigte seine gelbe ver ie Ebe 
dorteinmaleingeliefert Er marschierte an der Kutsche vorüber, Sattelgurt eines anderen Tieres unÖ zonl z ei 
mar, der hatte mit dem - die anscheinend dem Doktor gehörte und wies mich mit einer Kop g on Piokerto es: ä 
Leben abgeschlossen die Pinkerton sich wohl ausgeliehen hatte, drittes Pferd, das anscheinend als Packp ” 
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gedient hatte, aber nur noch zwei kleine 
Ledersäcke hinter dem Sattel trug. Ich klet- 
ferle in den Sattel und hörte Pinkerions 
rauhpolternde und spöflische Stimme: 
„Mr. Scotland Yard kann reiten...” Er 
a - einen kurzen Blick zu. Dann ritt 

urch einen Nebenausgang aus dem 
Garten heraus. Dieser Ausgang mündelte 
auf einen schmalen Weg, der sich zwischen 
den wahllos aufgestelllen Häusern am 
Stadtrand von Cincinnati hin- und her- 
schlängelte, um nach kurzer Zeit in eine 
freie Ebene zu münden, die bis zum Hori- 
2on! zu reichen schien. Hier beschleunigte 
Pinkerion das Tempo. Bangs ritt ohne 


Mühe an seiner Seite. Ich aber muhte mich 
bald bemühen, um nicht allzuweit zurück- 
zubleiben, Von Cincinnati war bald nichts 
mehr zu sehen, und die Angst, allein, ohne 
Weg’ und Steg zurückzubleiben, trieb mich 
zu immer verzweilelieren Anstrengungen. 
Nach einer halben Stunde tauchte ein Fluß 
auf. Es war der Ohio, und ich litt Teufels- 
ängste in der Vorstellung, Pinkerion 
könnte ihn vielleicht durchqueren oder 
durchschwimmen. Aber Pinkerton ritt in 
einiger Entfernung am rechten Fluhufer 
entlang. Einmal tauchte am gegenüberlie- 
genden Ufer ein Ort auf. Später, als es 
bereits dunkelte, kreuzien wir einen Fahr- 


weg, auf dem ein mit groben Buchstaben 
bemalites Schild auf eine Ortschaft „Rising 
Sun” hinwies. Aber es war offensichtlich, 
daß Pinkerton allen Ortschaften aus dem 
Weg ging. Wir hielten uns rechts. Der 
Ohio verschwand. Mittlerweile wurde es 
völlig dunkel und ich sah nur noch die 
Schatten Pinkerions, Bangs und ihre Tiere 
gegen den etwas helleren Himmel vor mir. 
Ich schauderie bei dem Gedanken, mein 
Pferd könnte einen Fehltritt tun und mich 
abwerfen. 

Nach einer weiteren Viertelstunde etwa 
tauchte urplötzlich ein Licht vor uns in der 
Ebene auf. Pinkerion und Bangs ritten ge- 


Amerikas erster Detektiv: Pinkerton 


Pinkerton fing die Ver- 
brecher,wo sollteman 
sie aber einsperren? 


Mit Allan Pinkertons Auftauchen 
murde nicht nur die Unterwelt 
vor unvorhergesehene Probleme 
gestellt; größer noch waren die 
Sorgen der Behörden, die plötz- 
lich nicht mehr wußten, wo sie 
all die eingelieferten Verbrecher 
unterbringen sollten. Inkürzester 
Zeit waren die ohnehin unzurei- 
‚chenden Gefängnisse überfüllt. 
Das war die Kehrseite des erfolg- 
reichen Kampfes, den Pinkerton 
gegen das wucherndeVerbrecher- 
tum führte. Unter dem Druck der 
Verhältnisse blieb der widerstre- 
benden Obrigkeit nichts weiter 
übrig, als erhebliche Mittel für 
den Bau neuer Gefängnisse zu 
bemilligen. So wurden die Ver- 
einigten Staaten in den siebziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts 
zum ersten Staat, der den Straf- 
vollzugzumodernisierenbegann. 
Heute sind die amerikanischen 
Zuchthäuser „vollautomatisiert”. 
Zmeckmäßigkeit, Hygiene, Hu- 
manität und Sicherheit gegen 
Ausbruchsversuche sind im ame- 
rikanischen Strafvollzug selbst- 
verständlich geworden. Es gibt 
in diesen Zuchthäusern keinen 
Winkel, wo die Häftlinge nicht 
unter ständiger Kontrolle stehen 


nau darauf zu. Nach einiger Zeit ent- 
puppie sich dos Licht als eine Laterne, die 
auf einer Siange befestigt war. Als wir 
herankamen, rief eine Stimme irgend elt- 
was, und Pinkerion antwortete mit einem 
ebenso unverständlichen Wort. Doraufhin 
trat ein. Mann mit einem Gewehr in das 
Licht. Er nahm die Laterne von der Stange 
herab und führle uns eiwa fünfzig Meter 
weit zu einem schattenhaft daliegenden 
großen Haus, das völlig verdunkelt war. 
Er wartete, bis wir abgestiegen waren. Do- 
bei bemerkte ich, daß mehrere Pierde vor 
dem Haus angebunden warlteien. Der 
Fremde öffnele eine Tür. Ein Lichtschein 
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Das Jahrhundert der Detektive 


Auf ihres 
Vaters 
Pferden 


Als Allan Pinkerton im Jahre 1884 starb, hinterließ 
er seinen beiden Söhnen William und Robert 
(oben) eine hervorragende Organisation mit einer 


aber auch die Abenteuerlust ihres Vaters, der 
sehr oft selbst zu Pferde auf Verbrecherjagd ging 


Zu den wichtigsten Aufgaben Pinkertons im ame- 
rikanischen Bürgerkrieg gehörte die Verhinderung 
des Waffenschmuggels in die Südstaaten. Geschäfts- 
tüchtigen Blockadebrechern gelang es immer wie- 
der, für die Nordarmee bestimmtes Kriegsmate- 
rial auf Schleichwegen in den Süden zu schmuggeln 


einzigartigen Verbrecherkartei. Die Söhne erbten’ 


fiel breit in die Nacht. „Ich bleibe drau- 
ken“, sagte er. 

Ich brauchte ein paar Sekunden, um mich 
an das Licht und an den beifenden Rauch 
eines offenen Feuers zu gewöhnen, das im 
Hintergrund eines großen Wohnraumes 
brannte. An einem schweren Holztisch sa- 
ken drei Gestalten. Zwei blutjunge, 
schlanke, aber athletisch aussehende Män- 
ner mit wettergebräunten Reitergesich- 
tern... und eine höchstens fünfunddrei- 
kigjährige, schwarzhaarige, zierliche Frau 
in einer brennend roten Bluse. 

„Hallo, Kate”, sagte Pinkerton. Er trat 
an den Tisch heran und ergriff die helle, 
schmale Hand der Frau. Erst dann wandte 
er sich den jungen Männern zu. „Robert, 
Bill“, sagte er und setzte sich ohne viel 
Umstände an den Tisch. Ich wuhte damals 
so gut wie nichts von Pinkertons beiden 
Söhnen, die beide noch in Dundee, in dem 
schmalen Raum hinter der Werkstatt zur 
Welt gekommen waren, in der Pinkerton 
sein Böttchergewerbe betrieben hatte. Der 
älteste, William, war damals knapp zwanzig 
Jahre alt, hatte aber schon mehrere Raub- 
mörder persönlich zur Strecke gebracht. 

Der jüngere, Robert, war achtzehn. Pin- 
kerton selbst hatte seine beiden Söhne 
angelernt und ihnen sowohl die Technik 


als auch das harte Leben eines Detektivs 


beigebracht. Beiden trat ich zum erstenmal 
gegenüber, nicht ahnend, wie oft ich ihnen 
später noch begegnen würde, als Allan 
Pinkerton längst seiner aufreibenden Ar- 
beit erlegen war und sie seine Detektiv- 
agentur zu neuen Erfolgen führten. 

„Das ist ein junger Mann von Scotland 
Yard. Er kann sogar reifen“, brummte Pin- 
kerton mit einem Seitenblick auf mich. 
„Dies sind meine Söhne und das ist Miss 
Kate Warne, die beste Detektivin, die in 
diesem Land je gelebt hat. Sollten Sie ein- 
mal was über Maroney gelesen haben, 
den Burschen, der der gleichen Adams Ex- 
press Company, die jetzt in Seymour be- 
raubt worden ist, vor zehn Jahren schon 
vierzigtausend Dollar stahl...” 

Ich nickte, „Well“, sagte Pinkerton. „Wir 
haben Maroney damals überführt und ge- 
fangen. Aber ohne Kate Warne hätten wir 
das nicht geschafft. Damals nannte sie sich 
Kate Webster...” 


Die einzige Chance 


Er kümmerte ‚sich nicht darum, dab die 
junge Frau auf eine Weise errötete, die 
man von einem weiblichen Wesen, das 
in dieser für eine Frau neuartigen und 
rauhen Umwelt lebte und arbeitete, nicht 
erwartet hatte. Er sah breit und schwer an 
dem Tisch, stützte seine Arme auf und zog 
den Haftbefehl gegen John Reno hervor. 
„Machen wir es kurz, Kate”, sagte er. „Ich 
habe einen Haftbefehl gegen John Reno. 
Deswegen haben meine Jungs Sie aus 
Maysville herübergebracht und werden 
Sie diese Nacht noch wieder nach Mays- 
ville bringen.” 

Die Frau nickte. „Well”, sagte sie wie 
selbstverständlich. „Was soll ich tun. ..?" 

Pinkerton schwieg einen Augenblick, 
dann sagte er: „Wie lauten die letzten 
Nachrichten aus Seymour?” 

Kate Warne hatte eine etwas heisere 
Stimme. „Hier sind Dr. Winscotts letzte 
Briefe”, sagte sie und reichte Pinkerton 
eine Anzahl von Briefen, die auf ziemlich 
grobem Papier mit schwarzer Tinte geschrie- 
ben waren. 

Pinkerton betrachtete die Briefe. „Kate”, 
sagte er. „Wissen Sie irgend etwas, das 
darauf hindeutet, da Ihre und seine 
Briefe in Seymour kontrolliert werden?” 

Kate Warne schüttelte den Kopf. „Nicht 
mehr”, sagte sie. „Seit vier Monaten nicht 
mehr. Sie haben jemanden in der Poststelle 
in Seymour, der herumschnüffelt, wenn sie 
einen Verdacht haben. Aber er macht's so 
ungeschickt, dafy man’s merkt. Seit vier 
Monaten glauben sie, dab ich seine Schwe- 
ster bin und daß wir uns aus 
schaftlichen Gefühlen schreiben ...” 

„Well, sagte Pinkerton. „Dann hören 
Sie gut zu, Kate. Wir können John nicht 
in Seymour verhalten! Dazu habenwir nicht 
genug Leute. Wir sind, wie immer, allein. 
Wir müssen John an einen Platz locken, 
an dem ich ihn packen werde. Wenn wir 
den Anführer der Renos haben, geht alles 
andere seinen Weg. „George“, sagte er 
zu Bangs gewandt, „geben Sie Kate die 
Karte über John Reno...“ 

Pinkerton blickte stumm auf seine Fäuste 
herab, bis Bangs getan halle, was er 
wünschte. Kate Warne betrachtete die 


"Karte wie etwas Vertrautes. „Lesen Sie ein- 


mal nach...”, sagte Pinkerton, „was uns 
Phil Oates dort über John Renos Lebens. 
gewohnheiten und Hobbies berichtet hat, 
Lesen. Sie weiter unten. Dort steht etwas, 
das von Eisenbahnen handelt.” 


Eine Frau als Lockvogel 


Ich hatte immer noch nicht meine Ver- 
wunderung darüber überwunden, ein ec- 
tes weibliches Wesen in diesem offenbar 
abgelegenen, einsamen Farmhaus, mög- 
licherweise sehr nahe bei Seymour, im 
Dunkel dieser Nacht und im Kreise rauher 
Männer zu finden. Dazu kam, dah ic 
Pinkertons Bemerkung nicht verstand. Ich 
starrte Kate Warne an. 

„Lesen Sie vor...", sagte Pinkerton. 

„Sie meinen dies hier?!” sagte Kate 
Warne. „John Reno liebt es, von Jugend 
auf, abends auf die Bahnstation zu gehen 
und die Ankunft und Abfahrt des Ohio- 
Mississippi zu beobachten.” 

„Ja“, sagte Pinkerton, „das meine ic. 
Das hat Phil Oates geschrieben, lange be- 
vor John Reno auf die Idee kam, den 
Ohio-Mississippi auch noch zu überfallen. 
Aber ich bin sicher, daf es heute noch gül- 
tig ist. John ist ein Räuber und Mörder, 
Aber er ist als Kleinstädter auf die Welt 
gekommen, und für Kleinstädter in dieser 
Gegend bedeutet der durchkommende 
Expreh das große Ereignis des Tages. Pas- 
sen Sie auf, Kate: Was ich von Winscott 
erwarte, ist, dah er John Reno zu einem 
solchen Abendvergnügen auf den Bahn- 
steig von Seymour bringt und mir Nacd- 
richt gibt, wann dies sein wird. In Cincin- 
nati steht von morgen an ein Sonderzug, 
der die gleiche Lokomotive hat wie der 
Ohio-Mississippi, Tag und Nacht unter 
Dampf. Wenn ich Nachricht habe, da 
Winscott und John Reno auf die Station in 
Seymour kommen, fährt der Sonderzug 
dicht vor dem Ohio-Mississippi von Cincin- 
nati aus nach Seymour. Wir sind hier zwei 
Meilen von Versailles entfernt, Dort stei- 
gen Bangs, die Jungens und ich zu. Der 
Sonderzug hält in Seymour, und wir werden 
John Reno auf dem Bahnsteig in Hand- 
schellen legen und wieder aus Seymour 
heraus sein, bevor er und die ganze Bande 
begreifen, was geschehen ist. Dr. Win- 
scott nehmen wir mit..." 

Einen Augenblick lang herrschte töd- 
liches Schweigen. Dann sagte Kate Warne: 
„Das ist ein gefährliches Spiel...” 

Pinkertons dunkle Augenbrauen zogen 
sich zusammen. „Danach habe ich Sie nicht 
gefragt, Kate...”, sagte er. 

„Ich muß es aber sagen...”, beharrte 
sie, und ihr Gesicht rötete sich von neuem. 
„Selbst wenn sie heil aus Seymour heraus- 
kommen, werden die Renos alles tun, um 
den Zug einzuholen, John Reno heraus- 
zuholen und Sie über den Haufen zu 
schießen. Und wenn John seine Leib- 
wache....” 


„Danach habe ich Sie nicht gefragt, 
Kate”, wiederholte Pinkerton, und seine 
Stimme klang diesmal so grollend, dal 
Kate schwieg. „Ich frage ‚Sie nach etwas 
anderem: Glauben Sie, das Winscott in 
der Lage ist, John Reno allein, ohne Ver- 
dacht zu erregen, an einem Abend auf die 
Station von Seymour zu bringen?” 


Ein gefährliches Spie! 


Ich hielt unwillkürlich den Atem an, 
während ich Kate Warne ansah. Ich wuhte 
nicht, wer Dr. Winscott war. Ich wuhte nicht, 
in welcher Beziehung er tatsächlich zu 
Kate Warne stand. Ich wußte nicht, welche 
Rolle er in Seymour spielte. Aber mich be- 
schlich eine dunkle, beklemmende Ahnung. 

„Ja“, sagte die Frau „das ich, 
wenn man ihm genügend Zeit lähi, den 
günstigsten Augenblick abzuwarten.” Sie 
schwieg einen Augenblick lang. Dan 
sagte sie mit neuem Anlauf: „Wir werden 
ihn mit Bestimmtheit auf den Bahnsteig 
bringen, wenn Sie mich nach Seymou' 
hineinfahren lassen.” 

Es war beklemmend still. Pinkerton sag! 
nichts. Aber mir war, als sähe ich ein 
merkwürdiges Glitzern in seinen Augen 

„John Reno“, fuhr Kate fort, „hat Win 
scolt off genug nach seiner Schwester 9% 
fragt, die so treu zu ihm hält und ihm 50 
zuverlässig berichtet, was in seiner Heim‘ 
geschieht. Wahrscheinlich stellt er sich ein 
knuspriges Mädchen unter mir vor, in I® 
dem Fall aber eine tapfere Verbrecher 
Schwester. Ich telegraphiere Winscoti, dah 
ich von hier ‘verschwinden muhß, weil man 
mir das Leben als seine Schwester in Mayr 
ville zu schwer macht. Ich kündige ihm = 
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Die Cigarette von Weltruf 


Die klassische Orienteigarette ist nicht an ein bestimmtes Format gebunden. Dem Fachmann gibt die breite Skala der edlen Tabake des Orten 
tie Möglichkeit, seine Komposition sowohl im ovalen als auch im runden Format zu höchster Vollendung zu bringen. 


. 


. 20 Stück Lire 360,- 
10 Stück Lire 180.- 

. 20 Stück ö. 5. 
1o Stück 6.5. 5.50 

. 20 Stück s. Fr. 1.20 
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Jahrhundert 


zur Verfügung gestellt 


dafy ich, sagen wir, in Washington-Indiana 
einen neuen Job gefunden habe und dor!- 
hin fahre, und daß ich in Seymour aus- 
steige, um meinen Bruder noch einmal zu 
sehen. Ich habe keinen Zweifel, dab ich 
John Reno sehen werde. Und es ist Ihre 
Sache, ob Sie mir glauben, daß er, wenn 


ich weiterfahre, zum Abschied mit auf den 


Bahnhof kommen wird.” 


„Keine Bedenkzeit“ 


Wieder war es still, und die Stille war 
noch beklemmender. Bangs wechselte 
einen Blick mit Pinkerton. Pinkerton aber 
hatte seine mächtigen Schultern weit nach 
vorn über den Tisch geschoben, während 
er der Frau zuhörte. „Kate“, sagte er jetzt 
langsam und jedes Wort betonend, „habe 
ich Ihnen schon einmal gesagt, dal der 
Tag, an dem ich Sie engagiert habe, einer 
meiner besten Tage meines Lebens war?" 

„Nicht nötig“, antwortete die Frau. „Ich 
werde also fahren...“ 

„Ich gebe Ihnen Bedenkzeit“, sagte Pin- 
kerton. „Die Renos schrecken auch nicht 
davor zurück, eine Frau zu ermorden. Das 
wissen Sie. Sie oder Winscott werden mich 
aus Seymour heraus verständigen müssen. 
Wahrscheinlich sitzt im Telegraphenamt 
jemand, den die Renos bezahlen. Und 
wenn alles gut geht, werden Sie auf jeden 
Fall auf dem Bahnhof mitten in die Ver- 
haflung hineingeraten und Sie werden 
in dem Zug sein, den die Renos unter 
halbwegs günstigen Umständen einholen 
und kapern können. Wieviel Bedenkzait 
also, Kate?” 

Die Frau schültelte ihren schmalen Kopf. 
„Keine Bedenkzeit”, sagte sie. 
Pinkerton schob seine Rechte vor und 
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Bıs an die Zähne bewaffnet waren die Pinkerton-Detektive, die zum 
Schutz der Eisenbahnen eingesetzt wurden, als die Überfälle über- 
handnahmen. Den Detektiven wurde: zur Verfolgung der Banditen 
von den großen privaten EisenbahngesellschaftenSonderlokomotiven 
Fotos: Pinkerton’s National Detective Agency 


tive 


legte sie über die schmalen Hände der 
Frau. „Kate“, sagte er. „Sie sind dieselbe 
geblieban....“ 

In seiner Stimme war der Ausdruck eines 
tiefen, menschlichen. Gefühls. Aber er über- 
wand es schnell. „Ich werde in diesem 
Hause bleiben”, sagte er, „auch wenn es 
Tage oder Wochen dauert, bis Sie das Si- 
gnal geben. Die Zeitungen in Cincinnati 
werden morgen früh die Nachricht ver- 
öffentlichen, dab Bill Granger starb, bevor 
er irgendeine Aussage machen konnte, 
und dab ich die Untersuchung wegen eines 
anderen dringenden Falles in New York 
auf unbestimmte Zeit unterbrochen hätte. 
Das macht die Sache vielleicht einfacher. 
Die Schlüssel für Ihre oder Winscotts Tale- 
gramm-Nachricht aus Seymour hat Win- 
scott. Bill" — er sah zu seinem Sohn Wil- 
liam hinüber, der schweigend, aber auf- 
merksam zuhörte — „wird morgen nach 
Washington reiten und sich im States Hotel 
als Will Clinton einmieten. Er wird dort so 
lange warten, bis er Ihr Telegramm aus 
Seymour bekommt. Sie qeben es an Ihrem 
Abreisetag auf, sobald Sie sicher sind, dab 
John Reno und Winscott Sie zum Bahnhof 
begleiten. Sie melden Will Clinton Ihre 
bevorstehende Ankunft in Washington an. 
Sobald das Telegramm dort eintrifft, wird 
Bill mich verständigen und wir werden un- 
verzüglich unsere Aktion beginnen. Ist 
Ihnen alles klar?“ 

Kate Warne nickte wortlos, aber mit ent- 
schlossenem Gesicht. 

„Well“, sagte Pinkerton. „Dann werden 
Bob und Bill Sie jetzt nach Maysville zu- 
rückbringen. Wir haben keine Zeit zu ver- 
lieren.” 

Er stützte seine Fäuste auf den Tisch, 
richtele sich auf und öffnete die Tür, die 


Pinkertons Detektive waren 
die Schutzengel der großen 
amerikanischen Eisenbahnen 


ins Freie führte. Als Kate Warne sich er- 
hob, sah ich erst, wie klein und zierlich sie 
in Wirklichkeit war, und ich bewunderte 
sie so brennend, wie ich nie zuvor eine 
Frau bewundert haite. Sie Irug zu ihrer 
roten Bluse blauwe Hosen. Einer der Pinker- 
tonsöhne half ihr wortlos in eine Jacke aus 
braunem Fell. Dann ging sie hinaus. 


Es war stockdunkel geworden. Der Mann 
mit dem Gewehr, der uns empfangen 
hatte, schien von der Nacht verschlungen 
zu sein. Pinkerton selbst kam mit Kate 
Warnes Pferd und half ihr in den Sottel, 
„VielGlück, Kate”, sagte er. „Vergessen Sie 
nicht, dab alles jetzt von Ihnen abhängt. 
Und vergessen Sie nicht, ich warte..." 


Die jungen Pinkertons kamen mit ihren 
Pferden und schwangen sich in den Sattel. 
„Bringt sie gut nach Hause...”, befahl 
ihnen Pinkerton. „Aber laft euch nicht bei 
ihrem Hause seinen. Dich, Robert, erwarte 
ich vor dem Hellwerden zurück .. ." 


Die Söhne nahmen Kate Warre in die 
Mitte. Es fiel kein weiteres Wort mehr, und 
kurze Zeit späler verschlang die Nacht das 
Klappern der Hufe. Pinkerton horchte noch 
einen Augenblick lang in die Nacht hin- 
aus. Dann sagte er: „George, nehmen Sie 
Scotland Yard mit in Ihre Kammer. Ich 
bleibe noch eine Weile draußen...“ 


Allan Pinkerton gibt niemals auf 


„Wo sind wir hier? Wer ist Winscoti? 
Was bedeutet Bruder und Schwesier?“ 
stieß ich hervor, als Bangs und ich in dem 
großen verräucherten Wohnraum allein 
waren. 

Bangs antwortete nicht, sondern nahm 
die gelbe Tasche und gab mir ein Zeichen, 
ihm zu folgen. Er trat in einen schmalen 
Raum und stieg eine Leiter hinauf. Sie 
führte in eine Kommer im Dachgeschoh, 
in dem ein paar niedrige Schlafbänke 
standen. Dort suchte er sich eine Bank aus. 
Er legte Rock und Weste cab und hüängte 
sein Pistolenhalfter in Griffweite an einen 
Nagel. Die gelbe Tasche legte er als Kissen 
ans Kopfende. Dann setzte er sich und zog 
seine Stiefel aus. 


Phil Oates Nachfolger 


Erst jetzt machte er den Mund auf. „Als 
Sie in Chikago waren”, sagte er, „haben 
Sie an unserer Tür ein Auge gesehen und 
die Aufschrift: ‚Wir schlafen nie. Man 
mühte noch etwas anderes dortiiin schrei- 
ben: Pinkerton gibt niemals ouf. Ich kann 
Ihnen sagen, wer Dr. Winscott ist. Er ist 
der Nachfolger von Phil Oates. Genügt 
Ihnen das?” 

„Aber wie ist er nach Seymour hine:n- 
gekommen?“ fragte ich drängend ... „nach 
dem Mord an Oates und nachdem die Re- 
nos aufmerksam geworden waren. Sie ha- 
ben doch doppelt aufgepaht. Sie müssen 
sich genauso vorgesehen haben ..." 


Bangs schob seine Stiefel zur Seite und 
legte sich zurück. „Man sollte es anneh- 
men“, sagte er. „Aber Phil Oates hoii= vor 
seinem Tod berichtet, dab es in Seymour 
keinen Doktor gab, weil der alte, den 
sie einmal hatien, vor den Renos geflohen 
wor. Er hat barichtet, daf John und Frank 
Reno sich eina Magenkrankheii angetrun- 
ken hätien und dob zwei Verwundete 
ihnen starben, weil der Quacksalber, den 
sie sich schließlich kauften, nichts wer! ge- 
wesen ist. Da haben wir ihnen den Doktor 
geschickt, den sie brauchten.” 

„Und sie haben ihn..." 


Wie Dr. Winscott zur Reno-Bande kam 


Bangs richtele seinen Oberkörper ein 
wenig auf und blickte mit grimmigem Ernst 
zu mir herüber. „Sie haben ihn aufgenom- 
men”, sagte er, als er an einem späten 
Abend nach Seymour kam. Er hatte näm- 
lich einen Schuß durch die Muskeln in der 
linken Schulter und einen Schuß durch den 
linken Arm. Er blutete und hing mit dem 
Kopf nach unten auf einem Pferd, als er 
nach Seymour hineinritt. Er rutschte vom 
Piard 'n den Straßendreck und war ohn- 
mächtig. An seinem Sattel fanden sie die 
Arzttasche und in seinem blutigen Rock 
ein Doktor-Patent aus dem Bürgerkrieg. 
Und am nächsten.Tag konnten sie in der 
Zeilung von Cincinnati und Indiana lesen, 
dab ein gewisser Dr. Dick Winscotf wegen 
des Verdachies des Gifilmordes an seiner 
Frau gesucht werde. Der Sheriff von Fins- 
burg Couniy hätte ihn nach Indiana hir- 
ein verfolgt und glaubte, ihn verwundet 
zu haben. Aber Dr. Winscott sei entkom- 
men.“ Bangs sah mich scharf an. „Sie 
haben ganz recht, junger Mann, sie waren 
Phil Oates mihtrauisch gegen entsprun- 
gene und sonstige Verbrecher, die mit der 
Begleilmusik von Zeitungsmeldungen in 


Seymour auftauchten. Aber sie waren nicht 
arfahren genug, um einer Wunde unzu- 
merken, ob der Schuß aus gröherer oder 
nur cus zwanzig Zoll Entfernung abgege- 
ben worden ist. Und sie kamen auch nicht 
auf den Gedanken, daß einer von Pinker- 
tons Männern so weit gehen könnie, sich 
selbst anschießen zu lassen und Wund- 
fieber und Tod zu riskieren. Darouf kamen 
sie nicht. Aber darauf, war Dick Winscoft 
gekommen.” 


Ich war einen Augenblick lang un!ahig 
zu sprechen. Was Bangs da im Tone grim- 
miger Selbstverständlichkeii 
schien mir unglaublich. Es überstieqg 
allem, was ich bei Pinkerton bereits erleb 
hatte, die Kraft meiner Vorstellung. 

„Er ist ein echter Arzt?” brachte ich 
hervor. 


„Er ist ein Arzt“, sagte Bangs- „er 2 
ein Doktor aus dem Bürgerkrieg und © 
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Jetzt kann man manches feine Gericht 
zubereiten, zu dem Kartoffelpüree ge- 
hört — auch wenn man wenig Zeit hat. 
Denn endlich gibt es das, was man sich 
schon lange gewünscht hat: pürri, das 
Kartoffelpüree ü la „Tischlein deck dich”. 


Wie schnell das geht — wie bequem und 
sauber: man bereitet pürri genau nach 
der Zubereitungsempfehlung, die auf 
jedem Beutel steht, und schon ist ein 
lockeres, wohlschmeckendes Kartoffel- 
püree ü la „Tischlein deck dich” fertig. 
Das schmeckt und bekommt gut. Denn 
pürri wird ja aus frischen, gargekochten 
Speisekartoffeln — einem Produkt der 
‚ Natur — gemacht. Und pürri ist sehr 
praktisch verpackt: Jedes Paket enthält 
zwei Beutel für je zwei Personen, pürri 
paßt also nicht nur für den kleinen, 
sondern auch für den größeren Haushalt. 


4 Portionen kosten 95 Pfg. 
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Ein Rezept der Libby-Familie: 


Omas feinster Kartoffelbrei! 


Quetschen Sie gekochte, heiße 
Salzkartoffeln durch. Dann schlagen 
Sie den Kartoffelschnee mit dem 
Inhalt einer kleinen Dose Libby’s 
Milch schaumig. Sie brauchen nur 
Libby’s Milch dazu, sonst nichts, 
noch nicht einmal Butter! Denn 
Libby’s Milch macht diesen Kar- 
toffelbrei so sahnig, zart und locker 
wie noch nie! 


Bereiten Sie den Kartoffelbrei aber 
erst karz vor dem Anrichten zu, 
so daß er schön heiß bleibt,ohne 
daß Sie ihn nochmals wärmen müs- 
sen. Sofort serviert schmeckt dieser 
feine Kartoffelbrei am besten! 


| Das Jahrhundert der Detektive 


ster in Maysville. In Maysville schlug Kqte 
am gleichen Tag ihr Quartier als Musik- 
lehrerin auf, und als Winscott sich selbst 


. gesund gepflegt hatte, schrieb er seinen 


ersten Brief an seine Schwester, einen 
harmlosen, vorsichtigen Brief, und sie schrieb 
ihm zurück, daß er dort bleiben sollte, wo 
er sei. Er blieb also und wurde der Leib- 
doktor der Renos und John Renos Freund.” 
Sein Blick leuchtete vor Grimm. „Genügt 
Ihnen das?" sagte er und legte sich zu- 
rück. „Sie sollten sich ausziehen und schla- 
fen. Wir sind bei Freunden auf einer 
Farm, auf der niemand Pinkerton vermutet. 
Aber wir sind sehr nahe bei Seymour, und 
niemand weiß, wie lange wir von jetzt an 
schlafen werden...” 


„Das mutigste Mädchen, 
das ich kenne!” 


Bis heute habe ich die Tage, die nun 
folgten, nicht vergessen. Die Farm, auf der 
Pinkerton seine Wartestellung bezogen 
hatte, lag vier Meilen von der Station 
Versailles an der Strecke Cincinnati — 
Seymour — Washington entfernt. Versail- 
les bestand nur aus ein paar Häusern und 
diente vor allem der Ergänzung von Holz 
und Wasser für die durchfahrenden Loko- 
motiven, Die Farm besaf auch einen Tele- 
graphen. Das Anwesen gehörte einem Vete- 
ranen aus dem Bürgerkrieg, Paul Cutler, 
mit dem Pinkerton während des Krieges 
bekannt geworden war. Er hauste hier in 
völliger Einsamkeit mit seiner alten Mutter. 

Drei Tage waren vergangen, als ich 
abends gegen fünf den Hufschlag eines 
Pferdes hörte. Es war ein Junge von zwölf 
oder vierzehn Jahren, der draußen am 
Zaun hielt und Cutler, unserem Gastgeber, 
ein Papier übergab. Bangs hatte gerade 
berichtet, auf welche Weise Pinkerton im 
Februar 1861, kurz vor dem Ausbruch des 
Bürgerkrieges zwischen den amerikanischen 
Nord- und Südstaaten, den soeben ge- 
wählten amerikanischen Präsidenten Lin- 
coln in Baltimore vor einem Mordanschlag 


bewahrt hatte. Er unterbrach sich und stieg 


ins Erdgeschoß hinab. Eine halbe Stunde 
später kam er zurück. 

„Von Bill aus Washington”, sagte er, als 
er meinen fragenden Blick bemerkte. „Kate 
Warne ist heute nach Seymour gefahren, 
um ihrem Bruder ‚guten Tag’ zu sagen.” Er 
zog seine große Uhr hervor. „Sie wird 
bald in Seymour sein...“ Er ließ sich wie- 
der auf seine Bank fallen. „Sie bleibt das 
mutigste Mädchen, das ich kenne”, sagte 
er aus einem echten tiefen Gefühl heraus. 
„Damals, als Allan Pinkerton sich unter 
dem Namen Hutchinson als Makler in Bal- 
timore niedergelassen und herausgefunden 
hatte, da man Präsident Lincoln nieder- 
schießen wollte, wenn er von Philadelphia 
mit der-Bahn in der Calvert-Street-Station 
von Baltimore ankam und dann im Wagen 
quer durch die Stadt fahren mufte, hat 
Pinkerton Kate Warne mutterseelenallein 
durch das unruhige Land zu Lincoln nach 
New York geschickt. Sie hat Lincoln die 
Warnung überbracht und dafür gesorgt, 
daß er in einem Schlafwagen fuhr, der 
von Pferden auf einem Strafenbahngleis 
quer durch Baltimore gezogen wurde, 
ohne daß die Verschwörer ahnten, daf 
Lincoln an ihrer Nase vorbei durch die 
Stadt rollte..." Er wiederholte: „Sie ist ein 
ungewöhnliches Mädchen.” 


Quälende Untätigkeit 


Sechs Tage hatten wir bereits in qual- 
voller Untätigkeit auf der Farm zuge- 
bracht. Es war, als ob eine knisternde 
Spannung das ganze Haus erfüllte und 
immer drohender und drückender würde. 
Meine Phantasie drehte sich mit bohrender 
Zähigkeit um Kate Warne, Winscott, die 
Renos... Was war geschehen? Was konnte 
in dem. Dunkel geschehen sein, das Sey- 
mour für uns umgab. Was in Gottes Na- 
men, was? Hatte irgend etwas Kate ver- 
raten? Hatte ihr Auftauchen so kurz nach 
dem Bahnüberfall Verdacht gegen sie und 
Winscott erregt? Vergebens versuchte ich 
immer wieder, in einem alten zerfledderten 
Buch zu lesen, das ich in einem anderen 
Teil des Dachbodens gefunden hatte. 

Da... nachmittags gegen halb fünf er- 
klang nach Tagen wieder das Klappern 
von Hufen. Bangs sprang ans Fenster und 
turnte gleich darauf ins Erdgeschoß hinab. 


Ein Blick nach draußen zeigte mir, dah 
es der Junge war, der vor sechs Tagen da 
Telegramm Bill Pinkertons aus Washington 
gebracht hatte. Er hielt, gab Cutler ein 
Stück Papier und ritt wieder davon, ohne 
sich ein einziges Mal umzusehen. Offenbar 
erregte das Haus nach außen hin wirklich 
nicht den geringsten Verdacht. 

Unten im Haus hörte ich schwere Schritte 
und laute Stimmen. Ich fühlte, wie mein 
Herz schneller und immer schneller schlug, 
Mich fror vor innerer Spannung, vor Un- 
gewifheit. Dann hörte ich draußen das 
Wiehern eines Pferdas. Als ich hinaussah, 
bemerkte ich Cutler, der ein Papier in eine 
Rocktasche schob, sein Pferd bestieg und 
in der Richtung davongaloppierte, in wel. 
cher der Junge verschwunden war. 

Wenige Minuten später kletterte 3ang 
die Leiter herauf, ging zu seinem Lager 
hinüber und nahm sein Pistolenhalfter von 
der Wand. Er war völlig verändert, so al 
ob eine Last von ihm genommen worden 
wäre. Er ließ die Trommel seiner Waffe 
zwischen den langen, knochigen Fingen 
kreisen, während ich mit angehaitenem 
Atem zusah. Dann sagte er: „Es ist soweil, 
junger Mann.” 

„John Reno kommt auf die Station!" 


‘stieß ich hervor. „Kate Warne hat ...?" 


Aber er antwortete nicht, sondern legte 
mit schnellem Griff das Halfter um. „Sie 
sind bis hierher mitgekommen”, sagte er, 
„wir sind ein freies Land, und niemand 
hindert Sie, mit nach Seymour zu fahren. 
Aber ich gebe Ihnen den Rat, warten Sie 
hier, bleiben Sie, bis Sie hören, was sic 
ereignet hat. Es kann eine Falla sein. Sie 
können Kate und Winscott erprefjt haben 
und auf uns warten. Und dann wird nie- 
mand Sie danach fragen, ob Sie Englän- 
der oder Franzose sind und ob sie von 
Scotland Yard kommen oder von Pinker- 
ton.” 

Es war eine unsinnige Aufforderung. Ic 
war so weit mitgegangen — jetzt gab es 
für mich, für meine Neugier und für mei- 
nen Stolz kein Zurück mehr. „Nein“, stieh 
ich mit mühsam - beherrschter Stimme her- 
vor, „ich komme mit...” 

Er sah mich so abschätzend an, wie er 
es zum erstenmal in Chikago getan halte. 
„Nun gut“, grollte er. „Dann beeilen Sie 
sich...” 


„Packt ihn!” 


Wir fanden Allan und Robert Pinkerton 
fertig in dem großen Wohnraum. Audı 
Pinkerton kam mir verändert vor. Sein 
Blick unter den dichten schwarzen Brauen 
flog zu mir herüber: „Scotland Yard fährl 
also mit...“, sagte er. „Haben Sie schon 
daran gedacht, daf sie mich aus Seymour 
nicht wieder herauslassen könnten?” 

„Ja“, sagte ich so fest wie möglich. „Ih 
dachte daran..." 

„Well“, antwortete er, „aber Sie werden 
den Zug in Seymour nicht verlassen. Dann 
haben Sie im Notfall eine Chance ..." E 
kümmerte sich nicht weiter um mich. Er 
befahl: „Satteln .. .” und ging vor uns her 
zum Stall hinüber. Ich mühte mich verzwei 
felt mit dem fremden Sattelzeug ab. Dos 
Satteln gelang erst, als Robert Pinkerton 
mir, ohne ein Wort zu sagen, mit ein pad! 
Griffen zu Hilfe kam. Wir hatten die Tiere 
aus dem Stall geführt und waren aufgeses 
sen, als Cutler in schnellem Ritt auitauchte. 
Er 'war aufyer Atem. „Das Telegramm nad 
Cincinnati ist unterwegs”, keuchte er. 

Bangs hielt ihm seine gelbe Tasche ent 
gegen. „Cutler“, sagte er, „verstecken Sie 
diese Tasche, bis Sie von uns gehört ha 
ben, ob es gelungen ist oder nicht. Wen 
uns eiwas zustohen sollte, bringen Sie die 
Tasche nach Chikago. Die Adreise und 
das Fahrgeld finden Sie darin. Haben Sie 
alles verstanden?” 

Cutler nickte. „Wir warten so lange: 
sagte Bangs, und Cutler eilte ins Haus. Als 
er zurückkam, sagte er: „Ich werde sie na“ 
her vergraben.” Dann schwang er sich wie 
der in den Sattel. Pinkerton seizte se 
Pferd in Bewegung. er 

Es war trocken, aber kalt und windig 
Eine Viertelstunde später sahen wir 
Farm nicht mehr. Abermals eine VIE 
stunde später stieljen wir auf die Schien® 
des „Ohio-Mississippi”, die wie «in vor 
sames verlassenes Band durch die wilde 
führten. Pinkerton ritt an den Gleisen Bi 
lang nach Osten in Richtung auf Cincinn®“ 
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and so schmackhaft! Überzeugen Sie 
sich selbst: Reine, echte Libbys -— 
natürlich Libby’s immer zum Kaffee! 
= KONDENSIERTE 
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dem Sonderzug entgegen, der von 
dort kommen sollte. Als wir ein Gebüsch 
on der Strecke erreichten, hielt Pinkerton 
an und zog seine Uhr. Robert Pinkerton 
siieg ab und legte sein Ohr auf die Schie- 
nen. Mir lief wieder ein Frosischauer den 
Rücken herab, während ich in sein an- 
gespanntes, junges Gesicht sah. Minute auf 
Minute verstrich, während Allan Pinkerton 
regungslos im Sattel safj. 

Dann plötzlich sprang Robert auf. Er 
machte ein Zeichen mit dem Arm und zog 
ein grellblauves Tuch unter dem Rock her- 
vor. Allan Pinkerton gab das Zeichen zum 
Absteigen, und Cutler nahm die Zügel aller 
Pferde. Gleich darauf erlönte in der Ferne 
das Rattern und Fauchen, das ich von un- 
serer Sturmfahrt nach Cincinnati so qui 
kannte. Der Zug kam. 

Robert Pinkerton begann das blaue Tuch 
u schwenken, sobald die Lokomotive 
nahe genug war. Die Bremsen kreischten, 
und dicht vor uns hielt der Zug an. Er 
führte außer der Lokomotive und einem 
Expreiwagen noch drei Personenwagen. Sie 
waren alle leer. Aber sie trugen die Auf- 
schrift „Ohio-Mississippi-Expreh”. 


Der grauhaarige Lokomotivführer beugte 
sich ays dem Führerhaus: „Alles in Ord- 
nung ...“ rief er. „Der Ohio-Mississippi ist 
ganze vier Minuten hinter uns...” 

- Pinkerton lief auf den vordersten Per- 
sonenwagen zu und schwang sich hinauf. 
Bangs, Robert und ich waren ihm kaum 
gefolgt, als der Zug sich wieder in Bewe- 
gung setzte. Ein aufjaulender Pfiff der Lo- 
komotive machte mich erschauern. 

* 


Wir sahen in dem leeren mittleren Wa- 
gen. Für Augenblicke kroch immer wie- 
der echte Angst in mir empor, wenn ich 
an Seymour dachte. Aber ich schüttelte 
diese Angst mit verzweifeltem Willen ab. 


Die Dämmerung war schon hereingebro- 
chen, als wir durch Vernon fuhren, das 
etwa auf halber Strecke lag. Von hier wa- 
ren es noch fünfzehn Meilen. Jetzt gab es 
keine Station mehr vor Seymour. Die Nacht 
warf immer ‘dunklere Schatten. Einer der 
Heizer kam und steckte Ollampen an. Ich 


mußte mich mit letzter Kraft zwingen, sit-. 


zenzubleiben und nicht aufzustehen und 
meiner Erregung Raum zu geben... 


Pinkertons Gesicht war undurchdringlich. 
Seine einzige Bewegung bestand darin, in 
regelmähigen Abständen auf die Uhr zu 
blicken. Wir fuhren an einem Waldstück 
vorüber, als von der Lokomotive zwei 
Pfiffe herüberklangen. 

In diesem Augenblick stand Pinkerton 
auf, und Robert und Bangs folgten ihm. 
Sie vergewisserten sich, daß die Revolver 
griffbereit unter den Röcken sahen, und 
Pinkerton zog kurz ein paar Handschellen 
aus der rechten Tasche seines Rockes her- 
vor. Dann zog er die Blenden vor den 
Lampen unseres Abileils herab und trat 
ans Fenster. Wir standen hinter ihm. 

Draußen war es jetzt fast dunkel. Man 
sah ein paar Lichter. Der Zug begann zu 
bremsen. Ein größeres Licht leuchtete auf. 
Es warf einen trüben Schein auf ein Schild. 
Das Schild trug die klobige Aufschrift 
„Seymour“, Die Bremsen quietschten. Der 
Bahnsteig tauchte auf... eine Blockhütte, 
ein düsterer, schmuiziger Schuppen, ein 
paar männliche Gestalten mit Säcken und 
Taschen. Der Zug hielt ruckend an... und 
dann sah ich, mit losjagendem Herzschlag 
die Gruppe, die vor einer großen Kiste 


stand. Mein Gott, ja, da stand Kate Warne. 
Sie stand dort nachlässig, und on ihrer 
Seite lehnte ein kleiner schmaler magerer 
Mann... Winscott, es muhte Winscoltt sein. 
Links von Kate Warne aber räkelte sich, 
redend und Tabak kauend, ein Bursche, 
noch keine dreißig Jahre alt, schlank, ath- 
letisch, zwei Colts an den Hüften, in einem 
blauen Anzug, einen großen Hut nach hin- 
ten aus der Stirn geschoben . . . mit einem 
dunklen harten Gesicht. Das Bild aus Pin- 
kertons Kartei stand in brennender Deut- 
lichkeit vor meinen Augen. John Reno... 
nur John Reno war es. Und er war allein. 
In der gleichen Sekunde hörte ich Pinker- 
tons klare, harte Stimme: „Das ist er. Jeizi 
packen wir ihn...” 


IM NÄCHSTEN HEFT: 


In der Falle 
„Du dreckige Verräterin!“ 
John Renos Ende 
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„Für Dich 
'wasch’ ich perfekt” 


; »Selbstverständlich nehm’ ich Wipp-perfekt 
für die große Wäsche — und auch, wenn ich 
zwischendurch wasche. Sogar für die feine 
_ Wäsche. Für all meine Wäsche — nur noch 
Wipp-perfekt! Gründlich wäscht Wipp- 
perfekt und dabei so behutsam, wie ich’s mir 
nur wünschen kann. Und wie Wipp-perfekt 
die Hände schont! So gut, so leicht — so 
perfekt habe ich noch nie gewaschen.« 
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Heinrich Rumpff 


Christina von Raden weiß, daß 
sie diesen Dr. Polenz kennt, den 
Bürgermeister von Schellenbackh 
am Rhein. Sie grübelt nach dem 


Woher. Eines ist sicher: ‚Dr. 
Polenz‘ heißt er nicht. Doch Chri- 
stina von Raden alias Vlasta 
Mogoffsky sagt das niemandem. 


ist nie 
vorbei 


Mißbraucht nicht auch sie täglich das Vertrauen der Menschen? Rosa 
Schiefer zum Beispiel hätte es verdient, daß sie nun endlich sagt, wer sie 
wirklich ist. Christina findet nicht den Mut, die Rolle abzulegen, in die 
ein gräßliches Geschick sie zwang. So duckt sie sich schweigend vor der 
Gefahr, die ihr von Polenz droht. Schellenbachs Bürgermeister hat auf 
einer Suchliste des Roten Kreuzes das Bild Christinas entdeckt. Ihre 
Großmutter, die Baronin von Bissinger, hat die Anzeige aufgegeben, 
unterstützt von Manfred Isenberg. In Polenz reift ein schäbiger Plan: 
Er schreibt an die Baronin einen mysteriösen Brief, den er mit ‚Dr. 
Johannes Rickmers‘ unterzeichnet. Darunter tippt er: ‚Rechtsanwalt‘. 


Dr. Johannes Rickmers, Rechts- 

anwalt, kam am 8.Mai 1948 in 
dem Meetzer Damenstift an und ver- 
setzte die Baronin in helle Aufregung. 
Sie ging sofort zur Poststelle des klei- 
nen Ortes und schickte Manfred ein Tele- 
gramm nach Hamburg. 

Noch am selben Abend war er bei ihr, 
eine knappe Stunde vor Mitternacht. 
Stumm reichte sie ihm den Brief. Er las 
ihn stehend. 

„Was sagen Sie dazu?‘ Blaß und über- 
nächtig ging die Baronin in dem harmo- 
nischen Zimmer auf und ab und bemühte 
sich, ihre Unruhe nicht auf Manfred zu 
übertragen, weil sie seine unbeeinflußte 
Meinung hören wollte. 

Manfred machte gleichfalls keinen sehr 
ausgeruhten Eindruck. Früh um fünf Uhr 
war er mit seinen getreuen Eimern von 
Cuxhaven gestartet, hatte nachmittags 
um drei das Telegramm vorgefunden 
und auf dem Absatz in Richtung Lübeck 
kehrtgemacht. 

Nun stand er im Zimmer der Baronin 
und studierte den Text, Briefblatt und 
Kuvert, als handle es sich um eine alt- 
russische Inkunabel. Schlechtes, nichts- 
sagendes Nachkriegspapier, von einem 
schlehten Farbband beschrieben, die 
Unterschrift eigens noch hingetippt, der 
Schreiber mißtraute mit Recht seiner 
Klaue. „Höchstens vier plus, hätte mein 
Deutschprofessor zensiert und ‚Wieder- 
holung! Satzbau!‘ an den Rand geschrie- 
ben“, sagte Manfred ausweichend. 

Die Baronin wandte dem jungen 
Mann enttäuscht den Rücken zu. „Eine 
etwas dürftige Reaktion auf den unge- 


er Brief des Bürgermeisters 
Dr. Polenz mit der Unterschrift: 


wöhnlichen Umstand, daß die neue Suc- 


anzeige bereits nach knapp vier Mona- 

ten Erfolg hat. Lieber Gott: ein Erfolg 

ist es auf jeden Fall! Christina lebt! Es 
geht ihr — verhältnismäßig gut...“ 


Manfred hob die Hand mit dem Brief. 
„Daß Christina lebt, daran hab ich noch 
keine Sekunde gezweifelt. Aber das 
„verhältnismäßig“ stört mich. Überhaupt 
das ganze geheimnisvolle Getue. Und 
ein Rechtsanwalt ohne gedruckte Brief- 
bogen?“ 

„Das sind doch Äußerlichkeiten. Wich- 
tig ist, daß der Anwalt sie kennt und 
daß sie offenbar in Schwierigkeiten 
steckt!“ Sie seufzte und fügte hinzu: 
„Ich hab so schrecklihe Angst um das 
Kind — und vor all dem, was da an uns 
herankommt.“ 

An uns! hörte Manfred, und es tat ihm 
wohl. Er berührte leicht ihren Arm: 
„Wenn Sie mir vertrauen wollen, Frau 
Baronin — ich werde alles...“ Nein, 
Worte gibt es, die darf man nicht aus- 
sprechen. 

Sie verstand ihn auch so. „Ich fürchte“, 
knurrte sie, „ich fange an, Sie gern zu 
haben.‘ Rasch wechselte sie das Thema. 
„Ich habe hier keine ruhige Minute mehr, 
und ich sage Ihnen: dieser Brief ist ein 
Wink des Schicksals. Mein Aufbruch nach 
Baden-Baden stand schon vorher fest. 
Die liebe Gräfin Wahlenrode ist nämlich 
zurückgekehrt, und bereits am zweiten 
Tag gab es Krach. Wir haben uns schon 
früher nicht gut vertragen. Ich hatte 
Angst vor der Reise, war ängstlich we- 
gen meines Schmuckes. Nun fürchte ich 
mich nicht mehr vor der Fahrt. Sie sind 
ja bei mir, mein lieber Junge!“ Und nach 
kurzer Pause: „Ih denke doc, Sie 
machen mit?“ 


Erstaunt sah er sie an. „Was für eine 
Frage! Ich — laß Sie doch nicht allein...“ 

Aud für sie war es eigentlich keine 
Frage gewesen, aber nun trieb ihr seine 
spontane Antwort die Freudenröte ins 
Gesicht. „Ich — werde in Zukunft Man- 
fred sagen, das ist einfacher. Der liebe 
Gott hat mir an Prüfungen nicht viel er- 
spart, aber immer, wenn ich so ganz 


Der Roman von allem, was menschlich ist 


rundherum hilflos war, hat er mir — hat 
er mir jemanden...“ Sie brach plötzlich 
ab und blickte wieder von Manfred fort 
zum Fenster hin. Gefühlsäußerungen wa- 
ren ihr zuwider, bei anderen, und erst 
recht bei sich selber. „Wir werden im 
Carlton wohnen‘, sagte sie mit gefestig- 
ter Stimme. „Dort sind wir früher immer 
abgestiegen, mein Mann und ich. Er war 
gut befreundet mit dem Chef des Hau- 
ses. Der lebt noch, wie ich unlängst hörte, 
und einen Flügel seines Hotels hat er 
wieder herrichten lassen.“ 

Manfreds blasse Wangenhaut brannte 
feuerrot. Er sah sich in seiner speckigen 
Wartesaalmontur in einem anmaßenden 
Frankfurter Hotel — aber ehe eine haus- 
backene Stimme in ihm etwas von ver- 
messenem Eindringen in höhere Kreise 
zischeln konnte, hatte er sich wieder ge- 
faßt. Es sollte sich einer erlauben, ihn 
schief anzusehen! 

Demgemäß hatte Frau von Forster 
diesmal mehr Glück, als sie abermals 
ihrem Logiergast etwas von den Sachen 
ihres Sohnes anbot. Die von. keinem 
Hochmut verblendete Frau hatte eine 
mütterliche Sympathie für den jungen 
Mann gefaßt. Immer wieder mußte sie 
an ihren Sohn denken. Wie leicht hätte 
auch er verarmt und einsam dastehen 
und Heringe verkaufen können. 

Der Zug fuhr am anderen Morgen um 
5 Uhr 10. Trotz der frühen Stunde ließ 
sich das adelige Damenkränzchen nicht 
abhalten, die beiden Reisenden zum 
Meetzer Bahnhöfchen zu geleiten. Es 
war immerhin eine Expedition in fremde 
Zonen. 


* 

Das Telefon rief Frau Fricke zum 
Schreibtisch. Sie hob ab und meldete 
sich. Ihre hochsitzenden Augenbrauen 
zogen sich noch höher, und sie sah sich 
nach Christina um, die drüben an den 
Karteikästen hantierte. „Ist ja schon 
reichlich spät, Herr Bürgermeister. Frau 
Mogoffsky möchte schließlich auch nach 
Hause.“ 

Christina sah ängstlich zu ihr hinüber. 
Was will er von mir? dachte sie. 

„Na schön“, setzte Frau Fricke ihr Ge- 
spräch fort. „Ich werde sehen, daß sie 
noch für fünf Minuten zu Ihnen 'rüber 
kommt. Wenn sie Lust hat, heißt das. 
Guten Abend.“ 

Frau Fricke legte den Hörer auf. „Möch- 
te wirklich wissen, was der eigentlich von 
Ihnen will. Vergangene Woche hat er 
drei-, viermal Ihretwegen angerufen. 
Tat wunder, wie wichtig die Sache wäre. 
Dann läßt er fünf Tage gar nichts von 
sich hören und nun macht er’s wieder 
wer weiß wie dringend. Da soll ein 
Mensch draus klug werden! Am besten 
wäre wohl, Sie gehen doch mal rauf zu 
ihm, Mog.“ 

Christina zitterte innerlich. Sie gab 
keine Antwort, nickte nur zustimmend 
und setzte mit gesenktem Kopf ihre Ar- 
beit fort. Zehn Minuten später machte 
sie sich voll böser Ahnungen auf den 
Weg. 

Auf dem letzten Stück des Ganges 
zum Bürgermeisterzimmer wurde ihre 
Beklemmung fast unerträglich. Sie war 
schon drauf und dran, umzukehren, da 
öffnete sich die Tür und Dr. Polenz 


"schaute heraus. „Ah, da sind Sie ja end- 


lich! Warten Sie bitte einen Moment, ich 
habe noch eine kurze Besprechung.“ Die 
Tür schloß sich wieder. 

Folgsam setzte sich Christina auf den 
Armesünderstuhl neben dem Eingang. Ihr 
Herz pochte bis hinauf in die Schläfen. 


Endlich war die Besprechung zu Ende. 


Herr Anselmus, einer der Stadtverord- 
neten, kam aus dem Bürgermeisterzim- 
mer heraus, ging zwinkernd an der War- 
tenden vorbei und machte ihr ein Zei- 
chen, daß sie eintreten solle. 

Dr. Polenz saß hinter seinem Schreib- 
tisch. Er blätterte wichtig in Papieren 
und schien ungewohnt nervös. Hart auf- 
blickend gab er dem Schwenklampen- 
schirm einen Klaps, wodurch die Licht- 
bahn Christina jäih aus dem Zimmer- 
dunkel heraushob, und sagte kalt: „Wir 
haben miteinander zu reden. Bitte kom- 
men Sie näher — Fräulein von Raden!“ 

Wenn spätere Alpträume Christina 
durch die Kette schrecklicher Ereignisse 
auf dem Weg von Altenwärder bis Schel- 
lenbach rissen, erschien diese Minute als 
eine der schrecklichsten. Ihre Einzelhei- 
ten verblaßten nie. „Kommen Sie näher 
— Fräulein vonRaden!“ Und sein Gesicht 
glänzte vor Triumph. Draußen ratterte 
ein Lastauto über das Kopfsteinpflaster 
des Marktplatzes. Irgendwer pfiff im 
Vorübergehen vergnügt „Komm in die 
Gondel, Luise...“ Überdeutlich. Unver- 
geßlich. 

Christina wußte nicht, woher sie die 
Kraft nahm, völlig ruhig zu erscheinen. 


„Bitte!“ sagte sie und setzte sich vor den 
Schreibtisch. „Wollen Sie bitte die Lampe 
etwas nach unten drehen! Das Licht be- 
lästigt mich.“ 

Das hatte er nicht erwartet. Unbe- 
herrscht nahm sein Gesicht den Ausdruck 
stupiden Erstaunens an. Dann grinste er 
böse. „Bewundernswert äh, Ihre Ver- 
stellungskunst, Fräulein von Raden. 
Schiefersche Schule? Oder haben wir das 
als äh, BDM-Führerin gelernt?“ 


Nun es soweit war, wie sie tausend- 
mal befürchtet hatte, wurde Christina 
immer ruhiger. „Ich war niemals BDM- 
Führerin“, antwortete sie wahrheitsge- 
mäß. „Es würde auch nichts zur Sache 
tun.” - 

„Es tut wohl auch nichts zur Sache, 
daß Sie hier unter falschem Namen 
leben?“ 

„Gott, Herr Polenz“ — so leichthis wie 
möglich — „das tun heut viele Menschen. 
Wie ist es zum Beispiel mit Ihnen?‘ Und 
wieder quälten sie die dunklen Fragen: 
Woher kenne ich ihn nur? Wer ist er in 
Wirklichkeit? Bürgermeister von Alten- 
wärder ist er nie gewesen, das weiß ich, 
aber ich muß ihn von dorther kennen... 

Sein Gesicht mit den böse starrenden 
Augen verzerrte sich. Gefährlich ieise: 
„Was wollen Sie damit sagen?“ 


Christina hielt es nicht für gut, darauf 


einzugehen, bevor sie wußte, wer er 
wirklich war. „Im übrigen: was heißt 
falscher Name, wenn ich den Nümen 
meines Mannes führe?“ 

„Gleichzeitig mit einem neuen Vor- 
namen?“ Er lachte hämisch. „Soweit 
sind wir noch nicht.“ 

„Manche Menschen haben mehr als 


einen Vornamen. Mein Mann bevorzugte 


Vlasta, und ich blieb dabei.“ 

„Sehen ‚Sie mal an! Ihr Mann! Wie 
hieß denn Ihr Mann mit Vornamen, wie? 
Wo ist er geboren? Wann haben Sie ge- 
heiratet? Wo? Und die geborene Rich- 
winn? Das haben Sie wahrscheinlich ver- 
gessen, nicht wahr? So was lernt man 
auswendig, Fräulein von Raden! Geben 
Sie es auf, damit haben Sie bei mir kein 
Glück! Dafür kenne ich Ihre Vorgeschichte 
zu gut. Ihr Vater war stellvertretender 
Kreisbauernführer oder so was. Nun, 
der ist tot, den haben zu seinem Glück 
die Russen umgelegt, aber Sie!“ 


Hochaufgerichtet stand Fräulein von 
Raden vor dem Schreibtisch. „Ich ver- 
biete Ihnen, in einem solchen Ton über 
meinen Vater zu reden! Mein Vater war 
vielleicht politisch blind wie Millionen 
andere, aber nie hat er die ihm einge- 
räumten Amtsbefugnisse überschritten 
oder gar in schamloser Weise ausgenutzt, 
wie Sie, Herr Dr. Polenz, es fortgesetzt 
tun und wahrscheinlich die längste Zeit 
getan haben werden!“ 

Sekundenlang fürchtete sie, er würde 
sich auf sie stürzen. Doch er blieb sitzen, 
wie vom Schlag getroffen. Als er endlich 
Anstaltenmachte, doch aufzustehen, wich 
sie zum Fenster zurück und legte un- 
mißverständlich die Hand auf den Griff. 
Er setzte sich wieder. 

Dieses Weib! dachte er. Dieses gott- 
verfluchte Schmaltier von Weib. Er 
kannte sich: nichts raubte ihm mehr die 
Besinnung, als so einhochmütiger Wider- 
stand. Aber noch war sie ihm nicht ent- 
schlüpft, wie sie vielleicht glaubte, noch 
hatte er Trümpfe in der Hand. 

„Solche Vorwürfe klingen besonders 
gut aus dem Munde einer Schieberin, 
ach, was sage ich: einer Mörderin! 

Jetzt hatte er sie. Das sah er. Gleich 
brach sie zusammen. 

Aber sie richtete sich sofort wieder 
auf. „Dieses Wort beweist mir, daß Sie 
nichts wissen. Auch nichts verstehen. Ich 
kann mich, wenn es not tut, veraniwor 
ten. Dafür weiß ich genau, was Sie be- 
zwecen, und ich sage Ihnen: damit ha- 
ben Sie bei mir keinen Erfolg!" 

Wieder entschlüpfte sie ihm. Di® ent- 
fesselte wütende Begierde droht» 
kopflos zumachen. Abernein, verdumml, 
nicht nachgeben! Noch hatte er hier 
was zutun! Und wenn es mit der Schock 
wirkung nicht so klappen wollte, . 
man gehofft hatte, so war es an der Zeit, 
umzuschalten. 

Er griff zur Zigarette, bot auch ihr al 
der Schale an, quittierte ihre Ablehneie 
mit liebenswürdigem Lächeln. 
Frauen wie Sie, Fräulein von Raden, ri 
ponieren mir. Alle Achtung! Ich 
Sie auf die Probe stellen, und Sie zz 
diese Probe glänzend bestanden. er m 
wir nicht mehr von der Vergange" kt 
Fräulein von Raden. Eine „Krähe ha 
der anderen kein Auge aus. 

Das mußte sie sich nun sagen lassen. 
Schweigend schlucte sie es hinunter. z 

„Selbstverständlich bleibt das, äh, == 
gesprochen worden ist, in diesem 
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Da= Mikroskop bringt den wissenschaftlichen Beweis 


Unsachgemäßes Waschen rauht die Ge- FEWA wäscht neutral. Es reinigt die Ge- 
webe auf und verklebt sie. Sie werden webe gründlich, ohne Veränderungen an 
hart und unansehnlich. der Faser hervorzurufen. 


Machen Sie den Wangentest 
Halten Sie einmal ein mit FEWA 
gewaschenes Stück aus 
»Perlon«, Nylon oder Dralon 
an Ihre Wange. Sie werden 
spüren, wie hautgenehm 


Gefühl 


Verliebt in zarte Wäsche! 


Welche Frau begeisterte sich nicht 
an zärtlichen Gebilden aus Nylon, 
»Perlon« oder Dralon? 

Aber Liebe will gepflegt sein! Wie 
leicht werden gerade die feinsten 
Stoffe durch falsche Behandlung 
rauh und hart. Sie spüren es sofort 
an ihrer Haut, wenn diese Stoffe, wie 
auch Seide oder Kunstseide, unsach- 
gemäss gewaschen werden. 


Wer aber feine Gewebe mit 
FEWA wäscht, bewahrt ihre 
weiche Anschmiegsamkeit und 
erhält sich ein wohliges Haut- 
gefühl. Ja, FEWA-gewaschen, 
das spürt man beim Tragen. 


Natürlich ... 

kommt die Reinigungskraft und scho- 
nende Wirkung von FEWA auch Ihren 
Sachen aus Wolle zugute. Für dieses wert- 
volle Material kann das Waschmittel gar 
nicht gut genug sein. 
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mer. Ich habe, äh, kein Interesse, Ihnen 
zu schaden.“ 

„Das steht bei Ihnen, Herr Bürger- 
meister. Ich bitte Sie um nichts, ich danke 
Ihnen auch für nichts. Noch etwas?“ 

„Sie sollten sich“, erwiderte er sanft, 
„in Ihrem eigenen Interesse daran ge- 
wöhnen, ein bißchen liebenswürdiger zu 
mir zu sein, Fräulein, äh, Frau Mogoffsky. 
Ich möchte Sie aus rein sachlichen Erwä- 
gungen gern als Sekretärin übernehmen.“ 
Die Drohung war unverkennbar. 

Das „niemals!“ lag Christina auf der 
Zunge. Im letzten Augenblick hielt sie 
es zurück. Sachlihe Erwägungen! Dar- 
über hätte man fast lachen können. Aber 
es hatte auch keinen Sinn, den Bogen 
zu überspannen. 

„Sie haben doch eine Sekretärin“, ver- 
suchte sie einen letzten schwachen Ein- 
wand. „Ich möchte niemanden von sei- 
nem Platz verdrängen!“ 

“Er lachte. „Keine Sorge! Fräulein Minz 
hört am 15. auf eigenen Wunsch auf. Hat 
was Besseres in Wiesbaden gefunden.“ 

„Also gut“, sagte sie ermattet. „Dann 
am 16.“ Und in Gedanken rechnete sie 


. aus, wieviel Tage Galgenfrist ihr blie- 


ben. Vielleicht gab es bis dahin noch 
irgendeinen Ausweg... 

„Ich wußte“, rief er erfreut, „daß Sie 
vernünftig sein würden.“ Er stand auf, 
ging um den Schreibtisch herum und 
streckte ihr die Hand entgegen, die linke. 

Christina zögerte. Er ließ die Hand 
wieder sinken. „Sie müssen entschuldi- 
gen“, sagte er, nicht im mindesten ge- 
kränkt, „wenn ich Ihnen die linke geben 
wollte. Hab mir die rechte gestern beim 
Kegeln im „Schwankenden Kahn“ ver- 
renkt. Das Schlimme ist, daß auch die 
Schreibmaschine wieder mal nicht in 
Ordnung ist, Fräulein Minz mußte heute 
nachmittag meine ganze Post handschrift- 
lich erledigen. Aber nun ist sie fort, und 
ein wichtiger Brief ist unbeantwortet 
liegengeblieben. Würden Sie freund- 
licherweise.... eine kleine Vorleistung...“ 

Wortlos ging Christina hinüber an 
den Arbeitsplatz von Fräulein Minz. Sie 
nahm einen leeren Bogen aus der Schub- 
lade und griff zum Federhalter. 

Polenz trat hinter ihren Stuhl, so daß 
sie sein böses, triumphierendes Lächeln 
nicht sehen konnte. „Schreiben Sie!“ 
sagte er betont gleichgültig. „Lieber Herr 
Horwinski! Es tut mir außerordentlich 
leid, daß ich Sie noch einmal enttäuschen 
muß. Ich wünschte sehr, ich könnte rück- 
gängig machen, was nun leider einmal 
geschehen ist...“ 

Das wünsche ich mir auch! dachte Chri- 
stina, während sie die Feder über das 
Papier gleiten ließ... 


* 


Einen Tag und eine ganze Nacht dau- 
erte die Fahrt von Meetz in Holstein 
nach Frankfurt am Main. In der Frühe 
des 10. Mai kletterte die Baronin von 
Bissinger mit ihrem jungen Begleiter aus 
dem fensterlosen 3.-Klasse-Abteil. 

Der Empfang im Hotel war beinahe 
friedensmäßig. Manfred gab.sich alle 
Mühe — und die Baronin half ihm dabei 
nach besten Kräften —, sich der unge- 
wohnten Atmosphäre einzufügen. Nach 
einem herrlich erfrischenden Bad in einer 
riesigen grüngekachelten Wanne, und 
nach drei Stunden kurzen, erquickenden 
Schlafes traf er sich mit seiner Schutz- 
befohlenen zu einem verspäteten Früh- 


stück. Dabei wurde noch einmal die Lage. 


besprochen. 

„Sie gehen also allein zur Zieglergasse, 
Frau Baronin, und Sie dürfen mich auch‘ 
nie erwähnen!“ faßte Manfred zum letz- 
tenmal seine_Anweisungen zusammen. 

„Muß es so sein? So — kolportagehaft? 
Ich mag keine Kriminalromane.“ : 

„Es muß so sein, Frau Baronin.“ E 
legte seine Hand auf die ihre. „Glauben 
Sie mir, das Leben stellt oft die schärf- 
sten Kriminalromane in, den Schatten. 
Und vergessen Sie nicht: ich bin immer 
in Ihrer Nähe, auch wenn Sie mich nicht 
sehen!“ - 

Seufzend fügte sie sich. 


Das Haus Zieglergasse Nr.16, gleich 
am Liebfrauenberg in Frankfurts fürch- 
terlich zerstörter Altstadt, war kein Haus. 
Höchstens der Embryo eines Hauses . Es 


bestand aus einem zimmerbreiten Lokal’ 


im Erdgeschoß und einem ebenso brei- 
ten hocheleganten, rauhverputzten ersten 


nie vorbei 


Stock. Darüber erhob sich ein vierstöci- 
ges, leergeblasenes Gerippe. 

Der Baronin Bissinger erschien es fast 
lächerlich, in einem Haus ohne Haustür 
nach einem Hausbewohner zu fragen. 
Dennoch betrat sie das Lokal. Auch die 
Wirtin konnte die Frage nach einem Un- 
termieter zunächst nur als Witz auffas- 
sen. Bis der Rechtsanwalttitel sie auf 
die Vermutung brachte, der Herr habe 
vielleicht früher mal hier gewohnt, als 
das alte Haus noch stand. 

Endlich dämmerte es ihr. „Ist das go 
ein Untersetzter mit so hohen Backen- 
knochen? Spricht so’n bißchen Osipreu- 
Bisch? — Ach, Sie kennen ihn gar nicht? 
Dann — dann sind Sie vielleicht die Frau 
Baronin von Bissinger?“ rief sie laut ge- 
nug, um auch die paar Gäste aus der 
Markthalle mit Genugtuung zu erfüllen, 
„Wenn Sie nämlich die Frau Baronin von 
Bissinger sind, dann hab ich einen Brief 
für Sie. Wenn Sie’s wirklich sind...“ 


In bebender Erregung starrte die Ba- 
ronin auf den Brief im grünen Geschäfts- 
umschlag. Sie las: 

Sehr geehrte Frau Baronin: 


Ich erwarte Sie spätestens Montag, 
dem 14. Mai, aller äußerst Mittwoch, 
dem 16. mwieder hier, und merde Sie 
dann über alles, sowie die merkwürdigen 
Umstände melche alles begleiten, unter 
vier Augen bestens informieren. Pünkt- 
lich 15 Uhr! 

Mit vorzüglicher Hochachtung _erge- 
benst Dr. Joh. Rickmers, Rechtsanwalt. 


Vier Tage später, am Montag, dem 
14. Mai, betrat Frau von Bissinger be- 
reits eine halbe Stunde vor der verein- 
barten Zeit das Puppenstubenlokal. Die 
Wirtin begrüßte ihre alte Freundin, die 
Baronin, überschwenglich. 

Die alte Dame setzte sich an einen lee- 
ren Tisch in der Nähe der Tür, trank in 
kleinen nervösen Schlucken ein Täßchen 
echten Bohnenkaffee zum Ausnahme- 


‘preis von drei Mark und ließ dabei den 


Eingang nicht aus den Augen. 

Manfred hielt sich schon seit zwei 
Uhr in einem Ruinengrundstück schräg 
gegenüber dem Lokal auf — vertrauter 
Boden für ihn. Wenige Minuten nach 
drei fiel ihm ein Mann in gefärbtem Mi- 
litärmantel auf, der schon geraume Zeit 
neben dem kaum zerstörten Liebfrauen- 
kirchlein stand und den lebhaften Ver- 
kehr des Platzes beobachtete. Ob das Dr. 
Rickmers war? Hielt er es auch für nötig, 
das Terrain zu sondieren? 

Richtig! Beim Glockenschlag Viertel 
nach drei begab sich der Mann nadı 
einem letzten Rundblick in das Lokal. 

Die Baronin sah ihn eintreten und ließ 
ihre Tasse sinken. Mit einem kurzen 
Nicken zum Büfett hin — „Tee mit Rum!“ 
trat er an ihren Tisch, stellte sich vor: 
„Rechtsanwalt Dr. Rickmers“, und ließ 
durch betonte Kälte ihre Hoffnung völlig 
gefrieren. 

Einige Sekunden lang bewahrte Polenz, 
alias Dr. Rickmers, eindrucksvolles 
Schweigen. Dann begann er, als lese er 
ein Plaidoyer herunter: „Bevor ich zu der 
Angelegenheit komme, welche Sie be- 
schäftigt, äh, erlauben Sie mir einige 
Worte zu meiner eigenen Person. Meine 
Kanzlei befand sich in dem früher hier 
stehenden Hause, welches leider ab- 
brannte, die Wirtin wird es Ihnen schon 
gesagt haben. Aber ich bin, äh, das sage 
ich offen, noch nicht wieder zur Anwalts- 
praxis zugelassen. Das heißt also, ich bin 
noch nicht ent-na-zi-fi-ziert, ähem.“ 

Die Baronin winkte ungeduldig ab. 

Er quittierte würdevoll, daß sie an 
einer so alltäglichen braunen Kavaliers- 
angelegenheit keinen Anstoß nahın. 


„Ich beschwöre Sie, sagen Sie mir end- 
lich, was mit meinem Kind ist!“ sagte die 
Baronin. 

Dr. Polenz-Rickmers hob die Schultern. 
„Wo beginnen?“ fragte er sich und sie. 
„Ich weiß nicht, inwieweit Sie, äh, dar- 
über unterrichtet sind, was sich Fräulein 
von Raden leider, äh, geleistet hat. 

„Nein“, sagte die Baronin gefaßt. ; 

„Fräulein von Raden hat aus hier n! 
näher zu erörternden Gründen einen an 
deren Namen angenommen. Bedauer 


‚licherweise den Namen einer bis dato 


hochgeachteten Familie, welche dadurch 
nicht nur pekuniär, sondern auch in idea 
ler Weise schwer geschädigt wurde. S 

Frau von Bissingers Gesicht ver!o 
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langsam jede Spur von Farbe. „Um Got- 
tes willen! Hat sie — hat sie etwas ange- 
stelit — etwas begangen?“ 

„Ich bedaure, Ihnen darüber vorerst 
keine Auskunft geben zu können. Die 
betreffende Familie hat mich mit der 
Wahrnehmung ihrer Interessen betraut.“ 

Sie hielt es nicht mehr aus. „Aber, 
bester Herr, so sagen Sie mir doch end- 
lih, wo ih sie sehen kann und wann! 
Sie spannen mich auf die Folter — das 
ist ja unmenschlich ...“ 5 

Die Marktfrauen am Nebentisch hoben 
die Köpfe. Dr.Polenz-Rickmers zeigte 
einen Anflug von Nervosität. „Darauf 
kann ich Ihnen nicht antworten, aus dem 
einfachen Grunde, weil ich es selbst nicht 
weıß. Das alles weiß nur die betreffende 
Familie, welche durch die Fahrlässigkeit 
von Ihrer Fräulein Enkelin in eine sehr 
miß!iche Lage geraten ist. Der Mann hat 
info!ge des Namensmißbrauces schwe- 
ren Schaden gelitten und sein Geschäft 
verloren.“ 

Die Baronin preßte ächzend ihr Ta- 
schentüclein vor die Lippen. „Das ist 
doc: wohl nicht möglich!“ 


„Es ist möglich, es ist passiert. Diese 
hochactbaren Leute haben ihre Woh- 
nung aufgeben müssen, sie wohnen jetzt 
ganz erbärmlich in einer Baracke bei 
Niddecke, einem Städtchen im Taunus. 
Sie sind verbittertt und entschlossen, 
Fräulein von Raden rückhaltlos zu ver- 
klagen, und soll die Anklage in den 
nächsten Tagen erhoben werden — falls 
die Angelegenheit nicht anderweitig ge- 
regelt wird.“ 

Daß dies die bedeutsamsten Worte 
des Gespräches waren, merkte die alte 
Dame erst viel später. Ratlos schüttelte 
sie den Kopf. Ach, wäre Manfred jetzt 
bei ihr! Sie war doch schon zu alt für 
solche Verhandlungen. „Wenn ich alles 
nur andeutungsweise erfahre“, sagte sie 
tief enttäuscht, „was bleibt mir dann zu 
tun übrig?“ 

Etwas lebhafter verwies Dr. Rickmers 
sie auf seine Berufsaufgabe, zu vermit- 
teln. Zur Bereinigung der Angelegenheit 
habe er sich ja an sie gewandt. „Und um 
Sie nicht länger im unklaren zu lassen, 
man ist doch kein Unmensch — die Fa- 
milie verlangt eine Entschädigung in 


Höhe von, äh, zehntausend Mark. Fest- 
mark natürlich.“ 

Frau von Bissinger saß eine volle Mi- 
nute stumm da, wie gelähmt. „Zehntau- 
send Mark?“ stammelte sie dann, „na- 
türlich würde ich sie für meine Enkelin 
geben, ohne jede Überlegung, aber — ich 
besitze sie ja nicht mehr! Ich habe...“ 

Sie sah, wie sein Blick sich auf den 
Rubinring an ihrer Hand heftete, und 
verstummte. Jetzt fiel ihr plötzlich Man- 
freds Mahnung ein, sich irgendein Be- 
weisstück zeigen zu lassen. „Wie soll ich 
wissen, ob das alles stimmt?“ 

Er schien auf. diesen Einwand gewartet 
zu haben, zog mit gefurchter Stirn einen 
Briefbogen aus seiner Brusttasche und 
hielt ihn ihr schweigend unter die Nase, 
ohne ihn ganz aus der Hand zu geben. 

„Lieber Herr Horwinski!“ las die Ba- 
ronin, und die Buchstaben tanzten vor 
ihren Augen, denn was sie da sah, war 
unzweifelhaft die Handschrift ihrer En- 
kelin. 

„Es tut mir außerordentlich leid, daß 
ich Sie noch einmal enttäuschen muß. Ich 
münschte sehr, ich könnte rückgängig 


machen, was nun leider einmal gesche- 
hen..!: leider einmal geschehen...“ 

Die Buchstaben tanzten, verschwammen. 
Die Baronin wischte sich über die Augen, 
versuchte, das Blatt näher heranzuziehen, 
doch er riß es ihr aus der Hand. 

„Zweifeln Sie immer noch, Frau von 
Bissinger?“ 

„Nein, nein! Aber — ich habe wirklich 
keine zehntausend Mark! Was soll ich 
tun?“ 

„Etwas Schmuck“, antwortete er rasch, 
„dürften Sie gerettet haben. Ich weiß 
nicht, was Ihnen die Situation von Ihrer 
Fräulein Enkelin wert ist. Ich habe Ihnen 
nur den Vorschlag zu unterbreiten, Fräu- 
lein von Raden eine höchst unangenehme 
Strafverfolgung zu ersparen, oder das 
Verhängnis nimmt nächsten Freitag sei- 
nen Lauf. Zusätzlih dürfen Sie nicht 
vergessen, daß dann noch andere Dinge 
zur Sprache kommen werden, welche sich 
in Altenwärder ereignet haben...“ 

Das wußte er also auch! Die Baronin 
hob die Hände. „Um Gottes willen nicht! 
Ich zahle!“ 

„Gut“, sagte Polenz, „ich schlage vor, 


— 


Kamille heilt! 


Was man seit eh und je gewußt hat, wird hier 
wieder einmal bestätigt: die wundersame Kraft 
eines bescheidenen Kräutleins aus dem großen 
Garten der Natur macht Kamill Glyzerin Creme, 
eine Hautcreme neuer Art, zum idealen Pflege- 
mittel — nicht nur für die Hände, sondern auch 
für das Gesicht und für den ganzen Körper. 


Spätestens in einer halben Minute wird 
diese Creme von der Haut aufgenommen, 
und schon nach einer vollen Minute fühlt 
man selbst ganz deutlich, wie gut sie tut! 


Sind gute Nerven 
erblich ? 


f* 


Ja! Aber ererbte Anlagen 
können gebessert werden. 
„Dr. Buer’s Reinlecithin” ist 
reine Nervennahrung : kernig, 
kraftvoll, konzen- 
triert - enthält 
biologisch unüber- 
troffene Cholin- 
Colamin-Lecithine. 
Für Nerven und Schlaf- 
gegen nervösorganische 
Störungen: Herz, Galle, 
Leber, Magen. 
Sehr wichtig! 
Dr. Buer’s Reinlecithin 
ist kernig: eiweißfrei — 
kraftvoll: reine Nerven- 
nahrung — konzentriert: 
jede Einheit=1g biolo- 
gisch reines Lecithin. — 
Seit Jahrzehnten von 
Bm Millionen genommen, in 
allen Apotheken und 
Drogerien ab 2,75 DM. 


Reinlecithin 


ahrt Werven Machhaltig 


Es muß was dran sein 
wenn sich jährlich viele Tau- 
sende vom Fackelverlag bei der 
Anschaffung von Möbeln bera- 
ten lassen. Überzeugen Sie sich 
seibst: Verlang. Sie noch heute 
unser großes Sonderheft Fackel- 
möbel kostenl. u. unverbindlich! 


GUTSCHEIN 

Name: 
Beruf: 
Adresse: 


(Im offenen Umschlog nur 7 Pf. Porto) 
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Dieser Mann, Hermann Schulze-Delitzsch, dessen 
. . 150. Geburtstages man jetzt ehrend gedenkt, und 
Wilhelm Raiffeisen - sie sind (sowohl im Geiste 
als auch in der die „Väter” der Bausparkasse 
Schwäbisch Hall, der Bausparkasse der Volksbanken 
und der Raiffeisenkassen. Immer wieder riefen sie IE 
die Menschen auf, einander zu helfen - ja, grofie 
Gemeinschaften zu bilden, um Ziele zu erreichen, WM 
die für den Einzelnen niemals erreichbar waren! 
- Mehr noch: sie gründeten selbst solche Gemein- 
schaften - Unternehmen, die vielfältigen Segen ge- 
bracht haben und nach bringen werden. | 


Helft einander... 


...auch beim Bauen! 
Herr A,, jetzt Besitzer dieses Hauses in 
Heilbronn, ist einer von den Unzähligen, die 
‚Schulze -Delitzsch’s glücklichen Gedanken 
nicht nur verstanden - sondern auch sehr 
"Herr A.hat einige Zeit lang sein Spar- 
‚geld der Bausparkasse Schwäbisch Hall über- 
wiesen, einem großen Gemeinschaftswerk im 
Sinne Schulze -Delitzsch’s, und in aller Ruhe 
gewartet, bis er dran war - bis ihm eines 
Tages nicht nur der ersparte Betrag (plus 
‚ Zinsen) zurückgezahlt, sondern auch noch 
ein Darlehen zur Verfügung gestellt wurde, 
das erheblich höher war als das Selbstersparte. 
Es stammte aus der großen gemeinsamen 
Kasse, die ja immer wieder durch Ein- und 
Abzahlungen von neuen undaltenBausparem 
‘Was er darüber hinaus noch brauchte, 
gab ihm leihweise eine Bank, die mit der 
Bausparkasse Schwäbisch Hall aufs engste 
Nun wohnt er in seinem eigenen Haus, 
zahlt also keine Miete mehr und trägt un 
die Darlehen ab, die er erhielt - damit auch 
andere „eigene” Häuser bauen können. 


Also: wer bauen will, wenn Auch oder morgen, 
der sollte an uns schreiben - sofort schreiben! Denn je 
eher wir gerufen werden, desto besser können wir helfen?” 


a Bausparkasse der Volksbanken und Railleisenkassen 


A 


ER 


wir treffen uns morgen um dieselbe Zeit 
hier am selben Ort. Wir können dann 
gemeinsam mit dem Stück, äh, das Sie 
mitbringen, äh, zum Juwelier und es 
schätzen lassen. Sind Sie einverstanden?“ 

Die Baronin nickte ergeben. ' 

Zwei Stunden später promenierten die 
Baronin und Manfred auf den sauber- 
geharkten Wegen des Hotelgartens. Sie 
befanden sich mitten in der heitigsten 
Auseinandersetzung, der ersten und zu- 
gleich letzten ihrer Beziehungen. Es ging 
um die verschiedene Beurteilung eines 
und desselben Menschen. 

Für die Baronin war Dr. Rickmers ein 
zwar unsympathischer, dafür aber nüc- 
tern sachlicher Rechtsvertreter unä Ver- 
mittler. Manfred hielt ihn für einen Er- 
presser. 

„Aber er hat mir doch den Bri«i ge- 
zeigt, und es war Christinas Handschrift, 
gar kein Zweifel!“ 

„Und weshalb hat er Sie den Text 
nicht richtig lesen lassen? Wozu di: Ge- 
heimnistuerei?“ knurrte Manfred. 

„Aus Gründen der Diskretion!“ wie- 
derholte sie zum fünftenmal. 

„Ich hätte dem Kerl den Wisch aus 
den Fingern gerissen! Wenn das Canze 
nicht ein aufgelegter Schwindel ist! Ic 
halte es für Wahnsinn, mit der Perlen- 
kette noch mal zu ihm hinzugehen.“ 

Ein paar Schritte gingen sie schwei- 
gend. Dann warf er den Kopf herum. 
„Warum gehen wir nicht zur Polizei?" 

Erschrocken legte sie die Hand auf 
seinen Arm. „Davon hat er mir als Jurist 
dringend abgeraten. Es ist doch Namens- 
mißbrauc ...“ 

„Also gut“, sagte er ergeben. „Machen 
wir es wieder so, wie gehabt. Sie gehen, 
zu ihm - allein. Ich bleibe unsichtbar in 
Ihrer Nähe. Aber Vorsicht! Geben Sie 
die Perlenkette keinen Augenblick aus 
der Hand! Und gehen Sie nicht zu einem 
Juwelier, den er vorschlägt!“ - 


Manfreds Argwohn schien unberec- 
tigt. Dr. Rickmers überließ es bei dem 
Treffen am nächsten Tag ganz der Ba- 
ronin, einen Juwelier zur Prüfung der 
Kette vorzuschlagen. 

Zacharias Werner und das Gründungs- 
jahr 1805 standen in abgeblätterten 
Goldbuchstaben über dem Juwelierge- 
schäft in der Kaiserstraße geschrieben. 
Ware war nicht zu sehen. Der weißhaa- 
rige Meister schien als einziges seine 
Sachkenntnis aus dem Zusammenbruch 
gerettet zu haben. 
er Perlenkette fesselte und entzückte 
ihn. 

„Eine kleine Kette, aber Süßwasser- 
perlen dieser bläulich-schwarzen Fär- 
bung, von so exquisiter Schönheit, ohne 
Flecken, ohne Risse — wann bekommt 
man so etwas heut schon zu sehen? 
Zehntausend Goldmark? Ganz gewiß. 
Ich wäre derzeit nicht in der Lage, sie 
zu erwerben, und kann Ihnen von einem 
Verkauf nur dringendst abraten. Gebüh- 
ren? Aber ich bitte Sie, Baronin! Der 
Genuß, wieder einmal so etwas Herrt- 
liches in Händen gehalten zu haben, ist 
mir Lohnes genug.“ 

Auf der Straße gab Polenz-Rickıners 
letzte Anweisungen. Herr Horwinski 
habe gestern abend am Telefon zuge- 
stimmt. Er wolle sich ausnahmsweise mit 
einem Schmuckstück von entsprechendem 
Wert zufrieden geben. : 

„Und wann erfahre ich nun endlich, 
wo meine Enkelin ist?“ 

„Morgen“, erwiderte Polenz-Rickıners 
eilfertig, „bei den Horwinskis. Niddece 
liegt an der Bahnlinie Wiesbaden — .im- 
burg und ist, am besten mit dem Zwöll- 
uhr-Zug ab Frankfurt in etwa drei Siun- 
den leicht zu erreichen. Vom Niddeiker 
Bahnhof aus führt ein Feldweg zur vier 
Kilometer entfernten Mühle Brausen- 
stein, und acht Minuten vor der Mühle 
liegen die Ruinen des Wehrmachtla«ers 
mit der einzig bewohnten Baracke. ort 
hausen die Horwinskis, seit sie durch 
Schuld ihrer Enkelin...“ 

„Muß ich durchaus in diese wild 
fremde Gegend?“ warf die Baronin vn. 
„Könnte man nicht ein Treffen auf hal- 
bem Wege, in Wiesbaden oder...“ 

„Tut mir leid!“ unterbrah Dr. R«- 
mers. „Die Horwinskis bestehen darav!. 


Manfred machte diesmal keine Ein- 
wendungen, obgleich ihm augenblicklich 
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klar war, wie sich der saubere Dr. Rick- 
mers das Schlußkapitel dachte. 

„Gut, Frau Baronin. Fahren Sie also 
auch noch nach Niddecke. Gehen Sie mit 
diesem ... mit Ihrem Dr. Rickmers zu der 
Familie Horwinski. Ich kann Sie ja doch 
nicht davon abhalten. Auf jeden Fall 
werde ich hinten im letzten Wagen sit- 

1. 

2 Anders Tages um fünfzehn Uhr traf 
die Baronin mit dem Wiesbadener Zug in 
dem Bergstädtchen Niddecke ein. 

Sie atmete auf, als sie Herrn Dr. Rick- 
mers vor dem Bahnhof erblickte. Es war 
ein beklommenes Aufatmen. Dr. Rick- 
mers erwies sich als ungemein aufge- 
räumt und gefiel ihr damit heute noch 
weniger als sonst. 

Sie spähte um sich: alle mit dem Zug 
Gekommenen wanderten bergan auf 
breiter Straße nach rechts, dem in einiger 
Entfernung aufragenden Ort zu. Nur 
zwei folgten der verwaschenen Auffor- 
derung eines windschiefen Wegweisers 
‚Mühle Brausenstein 3,8 km‘ nach links 
- sie und Dr. Rickmers. 


Wie angekündigt, war Manfred im sel- 
ben Zug mitgefahren, hinten im letzten 
Wagen. Während das Paar gemächlich 
den Hauptweg zur Mühle Brausenstein 
einschlug, eilte er voran, was ein Pfad 
auf der anderen Seite des Bahndammes 
ohne weiteres ermöglichte. Atemlos 'er- 
reichte er die Höhe, die in einer breiten 
Mulde die Überreste des ehemaligen 
Wehrmachtlagers trug. Alles war öde 
und verkommen, wie im Niemandsland 
zwischen den Zonen. Die schutzlos 
stehende Baracke vervollständigte mit 
ihren häßlichen Dachpappenwänden den 
Eindruck des Zerfalls. 

An der Tür pappte eine Visitenkarte: 
„Horwinski.'“ Atemlos legte Manfred die 
Hand auf die Klinke. Ein kleiner Flur 
öffnete sich, mit mehreren Türen und 
einem zweiten Ausgang. Aus dem Raum 
rechter Hand ertönte eine schleppende 
Frauenstimme: „Wer ist da? Kommen 
Sie rein!“ 

Der Raum war klein, niedrig, voll- 
gestopft mit schlechten Möbeln, Herd, 
Sofa, ein ungemachtes Bett in der Ecke. 
Am Tisch saß, mit dem Rücken zum Vor- 
derfenster, eine Frau von breiten zer- 
fließenden Formen und Gesichtszügen 
und schälte Kartoffeln. 

„Frau Horwinski?“ fragte Manfred. 

Sie nickte. 

„Kennen Sie einen Rechtsanwalt Dr. 
Rickmers?“ 

Sie mißverstand ihn, deutete ein Kopf- 
schütteln an. „Hier oben wohnen wir 
allein.‘ 

„Ich meine... haben Sie oder hat Ihr 
Mann zur Zeit mit einem Rechtsanwalt 
Rickmers zu tun, in einer... einer Wie- 
dergutmachungssache?“ 

Das war das Stichwort zu einer end- 
losen Litanei. Ja, an ihnen wäre wahr- 
haftig viel wiedergutzumachen! Aber 
wer sollte das wohl tun? „Wollen Sie 
uns unser Haus in Liegnitz wiedergeben?“ 
Und endlos so weiter. Eines schälte sich 
jedoch heraus: sie kannte keinen Dr. 
Rickmers, sie kannte kein Fräulein von 
Raden, und an ihrem Namen Horwinski 
hatte sich noch keiner vergriffen. 
„Hören Sie auf!“ unterbrach Manfred 
ihren Redestrom. In fliegender Eile be- 
richtete er, was ihn herführte. 

Die breite Frau begriff überraschend 
schnell. „Die Dummen werden nicht alle“, 
sagle sie trostreich. „Wäre mein Mann 
hier, der sollte dem Burschen wohl den 
Scheitel grade ziehen. Aber Sie?“ Ihm 
schien sie nicht viel zuzutrauen. 

„Wohnen keine Leute in der Nähe?“ 
fragte Manfred. 

„O doch.“ Und immer wieder kartof- 
felschälend: „Der Müller Dietz und seine 
Frau. Vier Minuten quer durch den Wald 
in Mühle Brausenstein.“ 

Manfred kam zu einem Entschluß. 
Selbst konnte er nicht gehen. „Sie müs- 
sen sie sofort zur Hilfe holen!“ 

Frau Horwinski schälte: „Jojo. Und 
wer garantiert mir, daß nicht älles Mache 
ist, und wenn ich wiederkomm, ist das 
Haus ausgeräumt?“ 


Beinahe hätte Manfred wütend auf- 
gelacht. Aber ihr Mißtrauen war nicht 
unberechtigt. Er zog sie förmlich vom 
Stuhl an das seitliche Fenster. Von dort 
war der Weg nach Niddecke weithin zu 


überblicken. Die Baronin mit dem Kerl 
war ein gut Stück nähergerückt. „Glau- 
ben Sie, daß die alte Dame ihre Baracke 
auf den Schultern wegtragen wird?“ 


Frau Horwinski nahm ein Umschlag- 
tuch vom Haken und schlurfte wortlos 
dem nahen Wald zu. Manfred zündete 
eine Zigarette an, lief in dem engen Raum 
wie ein Gefangener zwischen den beiden 
Fenstern hin und her. 


Eine Ewigkeit dauerte es, bis die Hor- 
winski zwischen den Stämmen ver- 
schwunden war. Aber nun tauchten auch 
schon die. Baronin und Rickmers hinter 
dem verrosteten Drahtzaun des Vorgar- 
tens auf. Die gute harmlose Seele hatte 
den Kerl sogar am Arm genommen. 

Manfred raste zurück zum anderen 
Fenster: drüben lag der Wald stumm und 
leblos. Die Horwinski und die Müllers- 
leute schienen der Sache nicht zu trauen. 
Was sollte er machen, wenn sie nicht 
kamen? Er besaß nicht den Schatten 
einer Waffe. Frau Horwinskis Kartoffel- 
messer schien wenig zuverlässig. Und 
wie, wenn die Baronin mit hereinkäme? 


Schritte im Vorgarten. Manfred stol- 


perte an den Tisch, ließ sich auf Frau 


Horwinskis Stuhl fallen, einige Kartof- 
feln kollerten zu Boden. Er nahm das 
Messer und begann zu schälen. 


„Wir sind da“, sagte Dr. Rickmers. Am 
Pfosten der Gartenpforte hing ein Alu- 
miniumstreifen, wie man ihn an Präge- 
automaten auf Bahnhöfen selbst fabri- 
zieren kann. „Horwinski“, las die Ba- 
ronin. 

Es stimmte also alles. Manfreds Miß- 
trauen war völlig unberechtigt, ja unan- 
ständig. Beinahe hätte er sie damit an- 
gesteckt. 

Sie sank auf eine grobgezimmerte 
Gartenbank. Daß sie sich ein paar Mi- 
nuten ausruhte, konnte Dr. Rickmers nur 
befürworten. Er hielt es für psycholo- 
gisch richtiger, die heutige Seelenverfas- 
sung der Frau Horwinski erst allein aus- 
zukundschaften. 

Durch das löchrige Erdreich stampfte 
er auf die Baracke zu. Auf der obersten 
Verandastufe blieb er jedoch stehen und 
kehrte noch einmal zu der Bank zurück. 
„Ich halte es beinahe für psychologisch 
noch richtiger, wenn wir uns die Ver- 
handlungsbereitschaft der so wetterwen- 
dischen Dame von vornherein sichern, 
indem wir unseren guten Willen unter 
Beweis stellen und ihr gleich die Per- 
lenkette vor Augen führen“, sagte er. 
„Solche Leute sind zu oft hereingefallen, 
das muß man einsehen. Falls Sie mir für 
einen Augenblik die Kette mitgeben 
wollen?“ 

Die Baronin zögerte sekundenlang. 
Sie fand seine Augen noch nie so kalt 
und stechend auf sich gerichtet... nun, 
einem Anwalt mochte das anstehen. 
Einem Tierbändiger ebenfalls. Gegen 
ihren Willen hob sie das Schmucketui 
aus der Handtasche. Mein Gott: das Ziel 
lag wenige Meter vor ihr... Jetzt zu 
zögern wäre sinnlos... _ 

Dr. Rickmers hatte das Etui bereits in 
der Hand. Abermals stampfte er der 
Barackentür zu. Die Baronin folgte ihm 
mit unruhigen Blicken. Lag nicht Hinter- 
hältiges in der fast geduckten Erschei- 
nung, Gefährliches im Gang? Ihr Herz 
klopfte zum Zerspringen. Das Gefühl in- 
stinktiver Ablehnung, das sie bei der 
ersten Begegnung mit ihm empfunden 
hatte, überwältigte sie wieder. Nur mit 
Mühe hielt sie sich auf der Gartenbank 
zurück. 

Polenz-Rickmers stieß die Barackentür 
auf, trat in den dämmrigen Flur, legte 
die Tür hinter sich sorgfältig wieder ins 
Schloß und wartete einen Moment. Vor- 
sichtig schritt er dann auf den hinteren 
Ausgang zu. 

„Herein!“ rief eine Stimme aus dem 
Raum zur rechten, dessen Tür nur an- 
gelehnt war. 

Wohl oder übel folgte er der Auffor- 
derung und war unangenehm berührt, 
nicht die Erwartete, in jeder Beziehung 
minderbemittelte Barackenbewohnerin 
anzutreffen. An deren Stelle saß ein 
städtisch gekleideter junger Mann am 
Küchentisch und hielt ein Kartoffelschäl- 
messer in der Hand. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Jede Nacht 
in einem andern Bett.... 


Hunderttausende von Reisenden sind von Stadt zu Stadt 
unterwegs, Vertreter. Touristen, Musiker und Manager, 
und oft nur zum Wochenend daheim. Sie wundern 
sich, was ihnen alles als Bett geboten wird. Sie sehnen 
sich nach ihrem eigenen Bett, und dieses Bett ist wie 
ein Hafen. Könnte man es doch mitnehmen! Fände man 
es doch überall! Geschüttelt, gelüftet und gut gefüllt mit 
Federn und Daunen, die so erquickend die müden rei- 


senden Glieder umhüllen. 


Ein Bett kann liebkosen. Man kann sich hineinkuscheln, 
wenn die Hülle locker und leicht mit Federn und Daunen 
gefüllt ist. Sie sind die erprobten, bewährten, still ver- 
ehrten Wärmespender, die nie bedrücken — immer be- 


glücken. 


Kuschi. die warmherzige Kuschelgans. meint: „Ich 
trag’ mein Bett mit mir auf jeder Reise und fühle 
mich überall federwohl!* 


| 
- 
m 
. | N 
| 
\ N 
\ | 
er 
NR, 
Annett 
— ) 
| 
\ 
— \ 
\ 
f 


Wir 
lieferte 
Könige 


Hans Gustl Kernmayr 
schreibt den Bericht 
über Fürstenhäuser 


as mexikanische Abenteuer ist zu 
Ende. Die als uneinnehmbar gel- 
tende Bergfestung, in der Maximi- 
lian I. mit seinen Getreuen eine 
letzte Zuflucht vor den Truppen des Re- * 
bellenführers Benito Juarez gefunden hat, 
ist durch Verrat gefallen. Der Kaiser wird 
von seinen Todfeinden gefangengenom- 
men. Er weik, dab er keine Gnade zu er- 
warten hat. Da dringt Lolita Diaz, die den 
Kaiser liebt, auf Schleichwegen in das 
Hauptquartier des Rebellenführers ein. Sie 


ist bereit, sich selbst und ihre Schönheit 
zu geben, um Maximian zu retten. Doch 
sie kennt Benitos Erbarmungslosigkeit, 


„Er wird nicht ohne Urteilsspruch gehängt 
werden.” 

„Er soll hängen?” 

„Noch ist das Gericht nicht zusammen- 
getreten und das Urteil nicht gesprochen!” 

„Benito Juarez, glaubst du, ich weih 
nicht, daß die Richter nur das Urteil fällen, 
das du wünschst#?” 

„Glaube, was du willst!" 

„Du darfst Maximilian nicht hängen las- 
sen, Benito, das darfst du nicht! Er ist ein 
Kaiser!” 


Es war offensichtlih, daß es Benito 
Juarez ein grausames Vergnügen bereitete, 
mit der um das Leben des Kaisers betteln- 
den Lolita Diaz Katze und Maus zu spielen. 

Seine Stimme klang fast schmeichelnd als 
er sagte: 


Wie 
chic ist er von allen Seiten - 
aber der andere auch: diese Kombination 
von Glatt- und Samtleder hat viel für sich. 
Die Frage ist nur, welcher besser zu diesem Kleid paßt. 
Am sichersten: ich nehme beide. 
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Die letzte Stunde Kaiser Maximilians 
von Mexiko in einem zeitgenössischen 
Gemälde von J. P. Laurens. Die Haltung 
des zum Tode Verurteilten war bis 
zur letzten Sekunde bemundernsmert 


„Ein Usurpator!“ 

„Ein Ehrenmann, Benito Juarez! Seine 
Generäle sind tapfere Soldaten, nichts wei- 
ter. Du darfst sie nicht hängen ... hörst du! 
Du darfst es nicht!" Lolita Diaz fiel Benito 
jvarez zu Fühen, sie bettelte: „Töte mich, 
nimm mich... aber lafy ihn nicht hängen!” 

„Bist du bereit, bei mir zu bleiben?” 

„Mach mit mir, was du willst.“ 

‚Gut, Lolita, ich verspreche dir, Maxi- 
milion und seine Generäle werden nicht 
gehängt!“ 

„Du läht sie frei?" 

„Ich habe gesagt, sie werden nicht ge- 
hängt ... das dir genügen!“ 

Lolita schloß die Augen. 

„Komm!“ Benito Juarez Faust umfahte 
mit brutalem Griff Lolitas Handgelenk, er 
ri sie in seine Arme. 


Das Urteil steht fest 


Maximilian Habsburg — so stand sein 
Name in den Akten zu lesen — war an- 
geklagt, durch Usurpation sich einer Sou- 
veränität bemächtigt und viele Menschen, 
die nicht bereit waren, diese Usurpation 
anzuerkennen, getötet zu haben. 

Dreizehn Punkte umfahte die Anklage- 
schrift. Maximilian wurde verantwortlich ge- 
macht für alle Taten und Untaten, die die 
französischen Soldaten an mexikanischen 
Soldaten und Zivilisten begangen hatten. 
Das Urteil stand fest, bevor das Gericht 


gehängt 


ysammen- 


prochen!" 
ich weih zusammentrat. 
eil fällen Es galt Benito Juarez nichts, daß er mit 
; seinem Urteil über den Habsburger allen 
europäischen Monarchen ins Gesicht schlug. 
ngen las- Er wollte ein Exempel statvieren. Keiner 
Er ist en sollte es mehr wagen, die Hand nach 
Mexiko auszustrecken. 
Benito Juarez hatte Maximilian gehaft. 
en Maximilian hatte ihm nicht nur Mexiko, 
er hatte ihm auch die Frau genommen, die 
er liebte. 
; Es machte auf Benito Juarez keinen Ein- 


druck, dab sich Preußens König herbeilieh, 
ihm durch einen Edelmann und Diplomaten 
ausrichten zu lassen, er würde ihn als Präü- 
sidenten der Republik Mexiko sofort an- 
erkennen, wenn er Maximilian freiliehe. 
Benito Juarez kümmerte sich auch nicht 
um das Telegramm, in dem der italienische 
Freiheitsheld Garibaldi ihn zu seinem Er- 
folg beglückwünschte, aber bat, Maximilian 
zu schonen. 

Hunderte von Telegrammen aus aller 
Welt trafen täglich in San Luis de Potosi 
ein, und in allen wurde um Gnade für 
Maximilian gebeten. Aus aller Welt wurde 
Benito Juarez bestürmt, Maximilian freizu- 
geben, ihn nur aus Mexiko zu verbannen. 

Aber das Urteil war beschlossen, 


Der Kaiser vor seinen Richtern 


Das Kriegsgericht trat in Queretaro zu- 
sammen. Vorsitz führte ein blutjunger Mexi- 
kaner, cier sich für die Sache des Benito 
Juarez die goldenen Sporen verdient hatte. 

hi er noch sehr jung war, stand er 
schon im Rang eines Oberstleutnants. 

Diese: junge Offizier spürte nichts von 
der Tragik, die Maximilian umwitterte. Für 
ihn war Maximilian nicht der Kaiser, für ihn 
war er ein müder Mann und die ganze 


Gerichtsverhandlung nur eine Komödie. Er. 


he Befehle auszuführen, und 
eil, er zu sprechen hatte, war 
ein Beichl des Benito Juarez. _ 
Maximilian verzichtete darauf, sich zu 
verantworten. 
„Niemand hat ein Recht, mich vor ein 
t zu stellen”, sagte er mit klarer, 
fester Stimme, „ich erkläre hiermit, dal; 
ih dieses Gericht und seine Kompetenz 
nicht anerkenne. Ich weil, ich sterben 
mub, weil ich diesen Krieg verloren habe, 
| ich erwarte nichts anderes, als das 
Schicksal meiner Offiziere und Generäle 
zu feilen. Sie haben ihre Pflicht als Sol- 
en gelan und ich meine Pflicht als ihr 
fehlshaber. Keiner von uns hat eine 
2 Id auf sich geladen, und da gibt es 
ea Gericht der Welt, das uns verurteilen 
Onnie. Wir werden sterben, weil wir die- 
= Krieg verloren haben. Dieses Schick- 
erschreckt uns nicht. Es hätte uns genau- 
ogut auf dem Schlachtfeld treffen können!” 
Drei der Richter stimmten für den Tod 
Erschieken, drei entschieden — 
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gegen die Anweisung des Benito Juarez 
— auf Verbannung bis zum Tode. 

Dem jungen Vorsitzenden wurden diese 
sechs Urteile in die Hand gelegt. Er führte 
den Willen des Benito Juarez aus. 

„Das Kriegsgericht' hat beschlossen, 
Maximilian Habsburg und seine Generäle” 
— hier folgten die: einzelnen Namen — 
„zum Tode durch Erschießen zu verurtei- 
len”, las er mit klarer Stimme vor. Eine 
Begründung des Urteils folgte nicht. 


Die letzte Nacht 


Das Urteil sollte in der Frühe des näch- 
sten Tages vollstreckt werden. Keiner der 
kaiserlichen Generäle bat um Gnade, kei- 
ner bat um einen Aufschub. Sie wollten 
mit ihrem Kaiser sterben. 

Maximilian benutzte die letzten Stun- 
den vor seinem Tod, um an seinen Bruder, 
den Kaiser von Österreich, an seinen Schwa- 
ger, den König von Belgien, und an den 
Heiligen Vater in Rom zu schreiben. Er 
erfuhr noch, dab Kaiserin Marie Charlotte 
lebte, und er schrieb auch ihr. Er schrieb 
seiner Multer, der Erzherzogin Sophie, 
seinem Bruder, dem Erzherzog Karl Lud- 
wig, dem Fürsten Auersperg, Graf Bom- 
belles. Er schrieb die ganze Nacht hindurch, 
für alle, die auf seiner Seile gewesen 
waren, fand er einige gütige Worte, er 
schrieb auch jenen Mexikanern, die ihn 
in das tödliche Abenteuer gelockt hatten, 
er schrieb ihnen, dab er ihnen verziehen 
hatte. Nur Napoleon und seiner Gattin 
Eugenie lieh er keine Zeile zukommen. 

* 


General Escobedo versuchte das Leben 
des Indianergenerals Mejia zu retten. Er 
hatte für ihn einen Fluchtplan ausgear- 
beilet, wollte ihn bewegen, noch vor Mor- 
gengrauen das Weile zu suchen. 

„Ich danke dir”, sagte Mejia ruhig, „ich 
weils, du meinst es gut mit mir.” 

„Es ist meine Pflicht, dir jetzt zu helfen, 
Mejia, ich habe nicht vergessen, daß du 
mir einmal das Leben gerettet hast!” 


ir lieferten Kaiser und Könige 


„Du kannst mir nicht mehr helfen, Esco- 
bedo, es ist zu spätl” 

„Du wirst entkommen, 
entschlieht, jetzt zu fliehen!” 

„Das kann ich nicht, und ich bin über- 
zeugt, du wirst es auch verstehen. Du 
weiht, ich habe eine junge Frau, und ich 
liebe sie sehr, Wir haben ein Kind. Ich 
würde gern noch leben, glaube mir, aber 
ich kann nicht fliehen.” 

„Dann werde ich mit Benilo Juarez spre- 
chen, dah er dich begnadigt!” 

„Eine Begnadigung könnte ich nur dann 
annehmen, wenn auch der Kaiser begna- 
digt wird!” 

„Ich werde es Benito Juarez sagen!” 

„Lieber Escobedo..., du weiht selber 


wenn du dich 


'sehr gut, daß das nichts nützen kann. Ich 


kann keine Begnadigung annehmen, wenn 
der Kaiser nicht frei wird, und er wird sein 
Leben nicht retlen wollen, wenn die an- 
deren sterben müssen. Wir gehören alle 
zusammen, der Kaiser und seine Generäle. 
Ich weil, du haft ihn, weil er ein Auslän- 
der ist... aber glaube mir, er ist ein Ehren- 
mann. Er hat für Mexiko gekämpft... auf 
der falschen Seite, ich weih es, aber es ist 
zu spät!” 

General Escobedo suchte den Kaiser auf. 

Es fiel dem General schwer, zu sprechen: 
„Ich will nicht Ihr Leben retten, sondern 
das Ihres Generals Mejia. Mejia will nicht 
ohne Sie fliehen. Würden Sie ihn beglei- 
ten?” 

„Nein, General!” 

„Ih stelle Ihnen keine Falle..., ich 
gebe Ihnen die letzte Chance, Ihr Leben 
zu retien!” 

„Wer sagt Ihnen, dab ich mein Leben 
retten will?” 

„Sie wollen sterben?” 

„Ja! Ich habe versagt. Als ich in dieses 
Land kam, General, herrschte Bürger- 
krieg... nicht ich habe ihn hierherge- 
bracht, Sie wissen es. Man hat mir in Europa 
gesagt, dab ich diesem Krieg ein Ende 


machen könnte. Ich habe es versucht, aber 
ich habe es nicht geschafft.” 

„Sie haben nicht für Mexiko, Sie haben 
für die Ausländer gekämpft!” 

„Sie irren 'sich, General. Für Mexiko 
haben wir gekämpft, ich und meine Ge- 
neräle... deshalb werde ich sie nicht im 
Stich lassen. Wir werden zusammen siter- 
ben.” 

General Escobedo war beeindruckt. 
„Wenn ich Benito Juarez mitteile, was Sie 
mir gesagt haben...” 

„Tun Sie es nicht, General, jetzt ist es 
zu spät. Benito Juorez ist der Sieger, und 
er handelt wie ein Sieger. Ich mache ihm 
keinen Vorwurf daraus, auch Ihnen nicht!” 

Der Kaiser schrieb auf sein Bild einige 
Zeilen für General Escobedo. „Ich ver- 
zeihe Ihnen”, schrieb er, „wie ich auch 
jenen verzeihe, die mich zum Tode ver- 
urieilt haben.” 


Tod durch Erschiefjen 


Die Sonne war kaum am Himmel auf- . 


gestiegen — das weite Tal lag in Gold 
getaucht, sommerlicher Friede lag über 
Mexiko —, als Pater Soria in die Zelle des 
Kaisers trat. Es war der 19. Juni 1867. 

Maximilian war wach. Er hatte in dieser 
letzten Nacht kein Auge zugetan. Eine 
heilige Messe wurde für ihn gelesen. An 
seiner Seite knieten die Generäle Mira- 
mon und Mejia. Der Wunsch des Kaisers, 
mit seinen Generälen in den Tod zu 
gehen, wurde erfüllt. 

Maximilian nahm seinen Trauring vom 
Finger, übergab ihn seinem Leibarzt Dr. 
Basch . und bat, ihn seiner Mutter, der 
Erzherzogin Sophie, nach Wien zu brin- 
gen. 

Dann wandte er sich seinen Generälen 
zu. „Sind die Herren bereit? Ich habe mit 
meinem Leben abgeschlossen.” 

Sie umarmten sich. 


„Bald gibt es für uns kein Diesseits 
mehr, sondern nur noch ein Jenseits, und 
ich bin fest überzeugt, dort werden wir 
uns wiedersehen!” sagte der Kaiser. 

Die Generäle waren gefaßt, Mejia, der 
kränkelte und an Schmerzen litt, gab sich 
große Mühe, aufrecht zu gehen. 

Der Kaiser war in Schwarz gekleidet, 
er bewunderte den schönen Sonnenauf- 
gang. „Welch ein Glück”, sagle er zu 


seiner Begleitung, „im Licht dieser Sonne 
sterben zu dürfen!” 

Cerro de la Campana hieh die Hinrich- 
tungsstälte, eine Ebene in nächster Nähe 
der Klosterfestung de la Cruz. 

Kavalleristen begleiteten die Wagen, ; 
denen der Kaiser und seine Generäle sahen 
Die Fenster vieler Häuser in Querstar 
waren zum Zeichen der Trauer mit dunk- 
len Tüchern verhängt. Viele Frauen sian- 
den in den Türen und weinten, die Män- 
ner senkien die Köpfe. Ein Diener Maxi. 
milians, der Koch, war der einzige, der 
dem kleinen Zug folgte. Alle Europöer 
waren auf Wunsch des Kaisers zurüc. 
geblieben. 


Wie er gelebt, aufrecht und als Ehren- 
mann, schritt Kaiser Maximilian zur Hin- 
richtungsstätte. Die Generäle Miramon und 
Mejia muhten gestützt werden. Die Delin- 
quenien wurden mit dem Gesicht gegen 
die Sonne gestellt. Unter ihnen lag die 
Stadt Queretaro. 

Der Kaiser wandte sich an Mejia, der 
sich nur mit Mühe aufrecht halten konnte, 
„Mejio“, sagte er herzlich, „es ist etwas 
Herrliches, Sie als Freund zu wissen. So soll 
es bleiben, auch drüben!” Er zeigte gegen 
den Himmel. 

Dann wandie er sich Miramon zu. „Sie 
waren einer der Treuesten.... gestatten Sie 
daß ich Sie bitte, neben mir zu siehen!" 


Die Infanteristen luden die Gewehre, 
Ein junger Offizier, der den Beiehl zum 
Fever geben mußte, trat an den Kaiser 
heran: „Entschuldigen Sie, dab ich es bin, 
der Sie erschießen lassen muß!” 

„Entschuldigen? Sie sind Soldat. Es is 
Ihre Pflicht, einen Befehl auszuführen!” 
Der Kaiser griff in die Tasche. Er fand 
einige Goldstücke. Er legte sie in die 
Hand des Offiziers und bat, dieses Geld 
unter die Soldaten des Exekutionskom- 
mandos zu verteilen. „Ich vergebe euch 
allen”, sagte er, „und ich bitte euch, auc 
mir zu vergeben. Ich wünsche, dab mein 
Blut dem Land ‚zum Wohl gereichen 
möge! Es lebe Mexiko! Es lebe die Un- 
abhängigkeit!” 

Der junge Offizier senkte den Säbel. 
Die Infanteristen schossen. Der Kaiser und 
seine Generäle waren auf der Stelle Hot. 


Die letzien Worte Maximilians — der 
junge Offizier und seine Soldaten hatten 


Viele Männer — eine Meinung: Der beste Anfang eines Tages ist die Rasur 
mit der Blauen Gillette und dem praktischen Gillette Einstück- Apparat. 
Prüfend tasten die Fingerspitzen Kinn und Wangen ab: Vorbildlich glatt! 
So sauber ausrasiert, so erfrischt, fühlt man sich wohl in seiner Haut — und 
für den ganzen Tag sicher vor kritischen Blicken. — Blaue Gillette: aus einem 
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sie weiterverbreitet — gingen in Mexiko 
von Mund zu Mund. Plötzlich wuhten alle, 
Maximilian ein großer und guter 
Mensch gewesen war. 

* 


Lolita Diaz hielt ihr Wort. Sie erwartete 
den Sieger, den unumschränkten Herrscher 
Mexikos, in seinem Bett. Benito Juarez 
konnte sie nicht mehr nehmen, weder mit 
Liebe noch mit Gewalt, Sie war tot. Sie 
hatte viele Gifte Mexikos gekannt, eines 
davon hatte sie genommen. 

Der Präsident Mexikos, Benito Juarez, 
weinte. Er hatte gesiegt, aber er hatte das 
Liebste, was er auf dieser Welt besah, ver- 
loren. In derselben Stunde, da sein Tod- 
feind auf seinen Befehl erschossen wurde, 
war die Frau, die er geliebt hatte, für 
immer von ihm gegangen. 


Weltausstellung in Paris 


1867. In Paris feierte man die Eröffnung 
der Weltausstellung. Die Stadt an der Seine 
lebte in einem Taumel. Napoleon und 
Eugenie wurden von allen, die in die 
grobe Stadt des Lichtes kamen, bewundert 
und bestaunt. Noch nie, so hieh es, 
war eine Weltausstellung so grandios ge- 
feieri worden wie in Paris. Fast sechzig- 
tausend Fabrikanten stellten ihre Waren 
aus, Fürsten, Könige und Kaiser, ja, selbst 
der Zar von Rukland kamen, um sich diese 
gröhte Schau der Welt anzusehen. Die Wal- 
zer des jungen und des alten Johann Strauß 
spornten zum Tanz an. Auf allen Gesandt- 
schaften und Botschaften wurde gejubelt 
und gefeiert. Wen kümmerte es, daf ein 
Kaiser aus dem Hause Habsburg in Mexiko 
erschossen worden war? Niemand! 


Der österreichische Gesandte Fürst Met- 
ternich lud Kaiser Napoleon und seine 
Gattin Eugenie zu einem Besuch nach Wien 
an den österreichischen Hof ein. 

„Nein“, sagte die Kaiserin, „für mich 
würde es die peinlichste Sache von der 
Welt sein, mich einem Bruder und einer 
Mutter gegenüber zu sehen, zu deren 
Schmerz ich mit meinem Drängen zu einer 
Expedition nach Mexiko beigetragen habe.” 

Doch dann stürzten sich Napoleon und 
Eugenie unbekümmert wieder inden Taumel 
der Vergnügungen. Sie genossen de. Glanz 
und den Zauber ihrer hohen Stellung so 


Ein seltenes 
Bilddokument: 
die Hinrichtung 

des Kaisers 


„Welch ein Glück, 
im Lichte dieser 
Sonne sterben zu 
dürfen“,sagteMaxi- 
milian wenige Mi- 
nuten vor seiner 
Hinrichtung. Auf 
dem Foto... rechts: 
Maximilian (mit er- 
hobenem Arm) und 
dieb&iden Generäle 
Mejia und Miramon 


begierig, als ob sie bereits ahnten, dafy sie 
sie bald verlieren sollten. 

Schon zogen sich dunkle Wolken über 
Frankreich zusammen. Ein Wort Bismarcks 
ging von Mund zu Mund, das Napoleon 
erzittern ließ. „Napoleon Ill. ist ein ver- 
kannter Unfähiger”, hatte der preuhische 
Kanzler gesagt, „das wird die Welt bald 
erfahren.” 


Trauer im Hause Habsburg 


Kaiser Franz Joseph betete mit seiner 
Mutter, der Erzherzogin Sophie, für die 
Seele des in Mexiko hingerichteten Kaisers, 
für den Bruder, für den Sohn. Beide waren 
im Innersten zufrieden. Maximilian war ge- 
storben, wie es sich für einen Habsburger 
geziemt. Er hatte die Fahne, der er gefolgt 
war; nicht verlassen. 

Die Gewissenlosigkeit Napoleons tat Kai- 
ser Franz Joseph mit einem Satz ab: „Er 
ist ein Schuft, dieser Napoleon”, weiter 
sagte er nichts. 

Franz Joseph beauftragte den großen 


Seehelden Admiral Tegetthoff mit nicht 
weniger als sechs Schiffen nach Mexiko 
zu fahren, um die irdischen Reste Maxi- 
milians nach Österreich zu bringen. 


* 


Der Geist Marie Charlottes, der Kaiserin 
von Mexiko, blieb umnachtet. Sie träumte 
von einem Kaiser, der die ganze Welt be- 
herrschte — der Kaiser war Maximilian. 
Sie kniete vor seinem Bild und rief: „Ma- 
jestät, ich will Eure niedrigste Dienerin sein. 
Ich schenke Euch mein ganzes Herz, doch 
laßt es nicht fallen, es ist ein Herz voll 
Tränen!” 

Manchmal war es, als ob ihr Geist lichter 
würde, sie schien plötzlich eine Erkennt- 
nis des grausamen Geschicks zu haben, das 
ihren Maximilian getroffen hatte. Dann 
schrie sie und tobte: „Verflucht seien sie 
alle“, rief sie, „die meinen Maximilian im 
Stich gelassen haben!” 

Sie bestand darauf, dab dieser Fluch an 
Napoleon und die Kaiserin Eugenie tele- 


grafiert wurde. „Euer Louis Napoleon soll 
in fremder Erde ohne Licht verenden!” 

Charlotte gab allen die Schuld, nur 
einem Menschen nicht — sich selbst. Dat; 
sie es gewesen war, die ihren Gatten 
Maximilian auf dem Thron von Mexiko 
sehen wollte, das wollte sie nicht wahr- 
haben. Ihr Wahnsinn war grausam, aber 
er war auch gütig, er ersparte ihr die Er- 
kenntnis ihrer tragischen Schuld. 


In der nächsten Nummer des 
STERN führt Hans Gustl Kern- 
mayr seine Leser auf einen 
neuen Schauplatz seines Be- 
richtes „Königskinder“ : nach 
Belgien. Lesen Sie diese span- 
nende Erzählung vom Aufstieg 
eines jungen Herrscherhauses 


Stahl von überlegener Qualität und federnder Härte 
gemacht, Schneide für Schneide dreifach geschärft, nach 
jeder Herstellungsphase geprüft, eine denkbar sorgfältig 
gefertigte Klinge für die denkbar gründlichste und 


dabei schnelle Rasur. 


Gillette 


Gillette Einstückapparat 
erspart viele Handgriffe! Sie 
erhalten ihn schon ab DM 3,50 


Der neuartige 10-Kiingen-Spender 
(mit Fach für verbrauchte Klingen) 
kostet nicht mehr als das normale 

10-Klingen-Päckchen. 
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Wie reißende Wölfe in fliehende Herden 


Boote Ende 1940 in die alliierten Geleitzüge ein (Foto oben: brennen- 
der Tanker, vomBord eines britischenFlugzeugträgers aufgenommen), 
nachdem sie bessere Torpedos bekommen hatten. Über 200000 Tonnen 
Schiffsraum hatte Prien (rechts, mit seiner Mannschaft) allein versenkt 


Zum Jahresende 1940 erreichen die Schiffsverluste der Alliierten. Rekordzahlen. 
Englands Lebensader ist bedroht. Die deutsche U-Boot-Offensive mul um jeden 
Preis gestoppt werden. Allein Kapitänleutnant Prien hat über 200 000 Tonnen 
Schiffsraum versenkt. Auch Schepke und Kretschmer haben diese Zahl fast erreicht. 
Am 20. Februar 1941 läuft Prien vom Stützpunkt Lorient wieder aus. Sein Einsatz 
mußte mehrmals verschoben werden, da an seinem Boot immer wieder Mängel 
festgestellt wurden. Dönitz bietet dem Eichenlaubträger an, nicht mehr au! Feind- 
fahrt zu gehen, sondern Lehrer an einer U-Boot-Schule zu werden. Aber Prien 
lehnt ab. Dönitz verspricht ihm dafür ein neves Boot. Aber noch einmal läuft 
Prien mit dem alten aus. Zwei Tage später folgt ihm Kapitänleutnant Kretschmer. 
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egen Abend hörten sie die mah- 
'enden Schraubengeräusche, und 
Kretschmer gab den Befehl, aufzu- 
. tauchen. Das Boot mit goldenem 
Hufeisen am Turm brach aus dem Wasser, 
aber ois die Männer auf die Brücke klet- 
lerlen, war um sie nichts als weihe Finsternis. 
Wie Rauch stieg der Nebel aus dem 
Meer. Von dem Geleitzug war nichts zu 
sehen. Aber dann entdeckte jemand das 
andere U-Boot. Der graue Schatten glitt 
durch den Nebel, wie in einem Traum. 
Es gab keinen Zweifel: Es war ein deut- 
sches Boot, und als Kretschmer das Glas an 
die Augen nahm, erkannte er die Männer 
aul dem Turm und das Wahrzeichen. 
„Prien”, sagte Kretschmer nur. 
h Erst on diesem Morgen hatte U 99 seine 
auerstellung südlich Island an der Geleit- 
Kanada-England erreicht, der 
wie die englischen 
ee ste nannten. Kurz nach vierzehn 
r hatte U 99 .einen Funkspruch von 
ef aufgenommen. Prien meldete einen 
leitzug. Es war die erste Nachricht des 
les seit seinem Auslaufen aus Lorient 


die große Überraschung ... 


vor fünf Tagen. > 


Und jetzt 


Die erste Camera mit Belichtungs-Automatik im Sucher: 
Agfa Silette SLE. So schnell und so einfach war die Wahl des 
Motivs und der Belichtung noch nie möglich! Während man 

das Motiv im brillanten Leuchtrahmensucher beobachtet, dreht man 
am Kupplungsring: Schon steht der in den Sucher eingespiegelte 
Meßzeiger in der Markierung - und damit ist bereits die absolut richtige 
Belichtung - die genau gezielte Belichtung - gesichert. 

Mit der Silette SLE gibt es keine Belichtungsfehler. Pannen im Motiv- 
ausschnitt und fehlgezielte Schnappschüsse gehören der Vergangenheit 
an, denn die Agfa Silette SLE besitzt einen automatischen 
Parallaxenausgleich. 

Natürlich hat auch die neue Silette SLE den Schnellschalthebel. 

Und selbstverständlich ein Spitzenobjektiv: Agfa Color-Solinar 2,8! 
Das vierlinsige, spezielle Kleinbild-Objektiv für Höchstleistungen 

in der Schwarz-Weiss- und Farbphotographie! 


AGFASILETTE SLE om=e. 


...mitdem brillanten Agfa CGolor-Objektiv 
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Jeden Abend, bevor ich schlafen gehe, 
pflege ich mich mit KULT, 
der kultivierten Seife. KULT mit 
dem aktiven Hautschutz-Wirkstoff 
reinigt meine Haut mild und gründlich. 
Vährend des Schlafens erholt und verjüngt 
sich die Haut. Das ist naturgesunde 
Schönheitspflege. - Ja, ich liebe diese 


kultivierte Seife und ihr Fluidum kultivierter 


Gepflegtheit. Wirklich, KULT bedeutet: 
Mit jedem Tag der Schönheit näher. 


Mit dem aktiven 
Hautschutzwirkstoff 


Schreib: 
maschinen 


gestundet werden. Boyentroße 37 
Suadd. größtes Schreibmaschinenhaus 


1EICHNEN 


durch bewährten Spezialunterricht 


Akt, Porträt, Karikatur, Mode, 
Landschatt, Schrift u. Reklame usw. 
Teilnehmer aus allen Berufen 
und jeden Alters von 10 bis 85 
Jahren sind begeistert! 


Bitte Illustrierten Freiprospekt T heute anfordern 


zuverlässig 
FERNAKADEMIE KARLSRUHE wirkliche Hille 


Die ersten Zähnchen 


leicht und völlig 
beschwerdeilrei 


iör Mutter und Kind! 
Schweiz 


3 für Sie! 


Greßversandhaus 


schrit HM kostenlos von 


Rreislaufftörungen 


werden olt verursacht durch 


veränderten Blutdruck, Adernverkalkung und vorzeitiges Altern 
ind häufig begleitei Kopischmerzen, Benommenheit, nervösen Herzbeschwerden, 
und Leistungsrückgang, Schlaflosigkeit und Reizbarkeit. Hier 
Hämeocskleran, immer wieder Hämeoskleran, das sinnvolle, hochwirksame Spezifikum. 
Schon Hunderttausende gebrauchten dieses völlig unschödliche 
mit herzstärkenden und bluidruckreguli de 
t 70 Tabletten DM 2.65 nur 
Rutin gegen Brüchi: n n. ung mi 
Sie interessante Druck Fabrik pharma 


Mittel aus einem Blutselz-Grundkomplex 
jetzt ganı besonders bereichert durch 
kreislaufwirksam erkannte Heilstofle und das berühmte 


Fast eine Viertelstunde glitten dic bei. 
den Boote nebeneinander her durch den 


. Nebel, während sie mit der Blinkiampe 


Signale austauschten. Wie geht es? _ 
Wie geht es selber? — Schepke ist auch 
in der Nähe. — Hast du schon Erfolge 
gehabt? — Sie wechselten diese ganz ein. 
fachen Fragen und Antworten, aber den 
Männern schien es, als sei hier ein Stück. 
chen Heimat. Eine kleine Enklave der 
Sicherheit in der gefährlichen Weiie des 
Ozeans. 

Plötzlich ri; die Nebelwand auf, und vor 
ihnen lag der Geleitzug. Wie eine graue 
Herde mühten sich die Schiffe langsam 
durch die See. An ihrer Seite stoben die 
Zerstörer vor, fielen zurück, holten wieder 
auf — wie treue Schäferhunde. 

Einer der Zerstörer muhte die Boote 
entdeckt haben, denn er drehte plötzlich 
auf sie zu. Den beiden Booten blieb keine 
Zeit mehr, sich zu verständigen. Kretschmer 
sah noch, wie die Männer auf Priens Boot 
von der Brücke verschwanden, ehe er 
selbst das Turmluk hinter sich zuschiug... 


Die Begegnung der beiden Boote ge- 
schah am Nachmittag des 25. Februar 1941. 

„Auf dieser Unternehmung”, so bezeug! 
Jupp Kassel, damals Oberfunkmaat auf 
U 99, heuie Direktor einer Maschinenfo- 
brik, „auf dieser Fahrt stolperten wir dau- 
ernd über Prien. Wie ein Schatten blieb 
er an ‚seinem’ Geleitzug. Während die 
anderen Boote Funkstille hielten, führte er 
uns alle immer wieder heran...” 


Eine Nacht ohne Glück 


Alle zwei bis drei Stunden nahmen die 
Boote am Geleitzug O.B.293 Priens Funk- 
sprüche auf. Am Abend trat Kretschmer 
seinem Rivalen fast auf die Fersen: Ein 
einzelnes Schiff, das aus dem Verband zu- 
rückgefallen war und das Kretschmer ver- 
folgte, schnappte ihm Prien vor der Nase 
weg. Kurz vor Mitternacht nahm der Ober- 
funkmaat Kassel einen Funkspruch auf: 


Keine Peilzeichen wegen Wabo (Was- 
serbomben)-Verfolgung. Habe Fühlung 
verloren, stoße nach. Bisheriger Erfolg 
22000 Tonnen. U 47. 


Es war eine Nacht mit schwerem Sturm 
und Nebel. Auch U 99 hatte den Geleit- 
zug verloren, und so enischloß sich Krei- 
schmer, auf eigene Faust auf die Suche 
zu gehen. Er nahm Kurs auf die Hebriden. 

Aber Kretschmer hatte kein Glück. Eine 
Woche verging, und sie hatten nicht ein 
Schiff gesehen. Es war zum Verzweifeln. 
Und dann war es wiederum Prien, der die 
richtige Nase gehabt hatte. Er meldete 
Standort, Kurs und Geschwindigkeii eines 
neuen, aus Kanada kommenden üGeleil- 
zugs. Wie immer waren -seine Angaben 
genau. Am 6. März, gegen Miltag, erreic- 
te U 99 den Konvoi. 

Er war sehr stark bewacht. Kreischmer 
wartete bis zur Dämmerung. Dann führte 
er das Boot zwischen zwei Zerstörern hin- 
durch mitten unter die Herde der Schiffe. 
Sie torpedierten ei Walfänger, ein rie- 
siges Schiff mit über 20000 Tonnen. Es 
stoppte und bekam Schlagseite. Sie gril- 
ten andere Ziele an, und dann schlichen 
sie sich heraus, um zu sehen, was inzwi- 
schen aus dem Walfänger geworden war. 
Sie fanden das Schiff nicht mehr, aber sie 

ten an der Stelle, an der sie & 
torpedieri' hallen, zwei Zerstörer, die 
Schiffbrüchige auffischten. 

Zur gleichen Zeit fingen sie einen Funk- 
spruch von Prien auf, der den neuen Kurs 
des Geleitzuges meldete. Das war gegen 
fünf Uhr früh am 7. März, und kurz darauf 
setzte das Boot seiner Beute nach. 

Um sie lagen ‚die gestoppten, brennen 
den oder sinkenden Schiffe, die die anderen 
Boote aus der Herde herausgeschossen 
hatten. Der Weg des Geleitzuges war 9% 
zeichnet wie die Blutspur eines Verwun- 
deten, der sich weiterschleppt ... 

Sie erreichten ihn erst am Morgen, aber 
es war ein heller und klarer Morgen, U 
über Tag würden sie nicht angreifen kön- 
nen — eine Galgenfrist für die Männer 


den grauen Booten und die anderen auf 


den Handelsschiffen; Männer, die sich nicht 


haften und die sich in der Nacht doc 


wieder gegenseitig töten würden... 
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‚Diesen letzten von Prien 
nahm ich selber auf“, berichtet Jupp Kas- 
sel. „Es war genau um vier Uhr vierund- 


Nacht würde er als Beschatter wieder re- 

möhig seine Meldungen abgeben. 
Ih machte, sobald es dunkel wurde, selbst 
Dienst. Ich sah da und wartete, die Kopf- 
hörer übergestülpt. Plötzlich war in der 
Muschel ein starkes Pfeifen. Es war so 
stark, dal es von einem Boot ganz in der 
Nähe kommen mußte. Nur ein Boot konn- 
te das sein. Nur Prien stand so nah. Es wa- 
ren Abstimmgeräusche auf der Kurzwelle. 

Nun müssen Sie wissen, mit Priens Sen- 
der stimmte etwas nicht! Wir hatten wäh- 
rend dieser Unternehmung schon mehrmals 
verstümmelte Funksprüche aufgefangen, 
und einmal, nach einer langen Pause des 
Schweigens, hatte er selbst gemeldet 
‚Sendestörung behoben‘. 

An diesem Abend nun hörte ich, wie 
der Funkmaat von U 47 versuchte, seinen 
Apparct wieder in Ordnung zu bringen. 

Ich machte Kretschmer davon Meldung. 
Er kam selbst herunter in die Funkbude. 
Er brauchte nicht einmal den Kopfhörer 
aufzuseizen, das unheimliche, durchdrin- 
gende Pieifen war so stark, da man es 
noch aus den beiden Muscheln, die auf 
dem Tisch lagen, hörte. 

Ich weil noch, wie wir uns erschreckt 
ansahen. Jeder Engländer konnte das 
hören. 

Nach einer Stunde etwa hörte das Pfei- 
fen auf. Wir hofften und bangten und 
wagten nicht, daran zu denken, daf es dem 
Engländer gelungen war, den genauen 
Standort des Bootes auszumachen. Aber 
nichts geschah. Prien mufjte seinen Sender 
nicht klar bekommen haben. Und dann 
kam der Funkspruch. Aber nicht von Prien. 
Er kam von der Befehlsstelle, aus Lorient. 
Es war gegen dreiundzwanzig Uhr, und ich 
hörte ihn, immer wieder, immer wieder: 
‚U.47, Standort, Lage und Erfolg melden...‘ 

Aber natürlich, das muhte noch nichts 
heihen. Kretschmer entschloß sich, Priens 
Aufgabe als Beschatter zu übernehmen. 
Um Mitternacht waren wir am Geleitzug. 
Ich wollie gerade für die anderen Boote 
die ersien Standortmeldungen durchgeben, 
als wir ganz in unserer Nähe den Was- 
serbomben-Angriff auf ein Boot 


teten. Und im gleichen Augenblick ver- 
nahm ich in dem Kopfhörer wieder den 
Ruf: ‚U 47, sofort Standort, Lage und Er- 
tolg melden...’ 

So ging es die ganze Nacht. Immer wie- 
der riefen sie das Boot an. 

Wir hörten nicht, daß Prien sich meldete.” 

* 


Langsam und tastend fuhr der Wagen 
an die halbhohe Mauer, die bis an das 


Wasser reichte, heran. Es war dunkel, und 


ter, der dem Befehlshaber der Untersee- 
boote, Dönitz, direkt unterstand. 

Frank wart den Schlag zu. Er blickte 
hinüber zu der Villa bei dem Tennisplatz, 
über der sich die Antennen und Masten 
gegen den Himmel abhoben. Er beobach- 
teie die Funkstation, und er sah, wie für 
eine Sekunde ein Lichtschein nach draußen 
fiel. Dann schloß sich die Tür, und Frank 
sah die Gestalt den Weg zum Stabsge- 
bäude einschlagen. 

Er eilte dem Offizier nach. Er rief ihn 


Kretschmer (oben rechts, während er in Lorient das Einlaufen von Priens 
Boot erwartet). 1936 waren sie zur gleichen Zeit nach Kiel in die U-Boot- 
"schule gekommen. Sie hatten gleichzeitig ihre Erfolge errungen. Und im 
letzten Einsatz nahm Kretschmers U 99 bis zuletzt Priens Funksprüche auf 


über den Scheinwerfern waren Kappen 
montiert, die nur einen schmalen Licht- 
schlitz freiließen. 

Ein paar Minuten später parkte der Mann 
in der Uniform eines Leutnants zur See 


sein Fahrzeug neben den anderen Wagen 


der Befehlsstelle in Kernevel bei Lorient. 
Es war Wolfgang Frank, ein Kriegsberich- 


schon von weitem an. Der Offizier blieb 
überrascht bei der Auffahrt stehen. 
„Was denn, du?” sagte er dann, als 
er Frank erkannte. „Und ich dachte, du 
seist noch in Berlin...” Er wollte weiter- 
gehen, aber der Leutnant hielt ihn zurück. 
„Hör mal, Meckel”, sagte er. „Eine Frage.” 
Der Nachrichten-Referent im Stabe des 


Befehlshabers, der Kapi Hans 
Meckel, blieb an der Schwelle der Tür 
stehen. „Ja, was gibt's denn?” 

„Ich hab" in Paris Station gemacht”, be- 
gann Frank zögernd. „Natürlich machte ich 
Besuch im Boulevard Suchel, unserer alten 
Befehlsstelle.” Er wandte sich Meckel zu und 
suchte mit einem Blick ins Dunkel das Gesicht 
seines Gegenübers. — „Sag mal, Meckel! — 
stimmt das mit Prien?” 

„Was?“ fragte Meckel ruhig. 

„Er sagte, ihr hättet Sorge...” 

Meckel hob jetzt den Kopf. „Ja, Frank“, 
antwortete er dann. „Wir haben Sorge. 
Das Boot hat sich seit Tagen auf Anfor- 
derung nicht mehr gemeldet.“ 

Sie waren jetzt in das Lagezimmer ge- 
treten. Im Raum lag ein gedämpftes Licht. 
Meckel setzte sich mit einer Entschuldigung 
und begann, die Funksprüche durchzusehen. 


„Er hatte ein so gutes Gefühl bei dieser 
Unternehmung“, sagte Frank unvermittelt. 


Wortlos schob Meckel eine Kladde über 
den Tisch. 

Frank nahm sie und setzte sich damit 
zum Licht. Er schlug sie auf und blätterte 
darin, bis er es gefunden hatte. Es waren 
die letzten Meldungen des Bootes, und 
als er sie las, hatte er ein seltsames Ge- 
fühl, so, als überschreite er eine Grenze in 
der Finsternis... 

Die letzte Eintragung war vom 7. März, 
vier Uhr vierundfünfzig ... 

Er blickte nicht auf, als er sagte: „Und 
seither nichts mehr? Heute ist der — der 
sechzehnte, oder nicht? Das sind jetzt — 
zehn Tage...“ 


Der letzte Funkspruch 


„Es haben sich schon viele Boole zehn 
Tage nicht gemeldei”, sagte Meckel, und 
seine Stimme klang plötzlich abweisend, 
so, als wolle er sich vor einer Gefahr 
schützen. 

„Mit wem war er denn draußen?” fragte 
Frank. „Oder-war er allein?“ 

Meckel schob seine Arbeit mürrisch bei- 
seite. Er erhob sich und stützte sich mil 
gestreckten Armen auf die Kante des 
Tisches. „Wir rechneten stündlich damit, 
dab er weitere Erfolge melden würde", 

— 


Temr.. 


Aus 


Thermostat 


zur stufenlosen Einstellung 
der gewünschten Wasch- 
temperatur. Hier können 
Sie nach dem Ansetzen 
der Lauge wählen, wel- 
che Höchst-Tem tur die 
Lauge je nach be er- 
halten soll. Dieser Wert 
wird nicht überschritten. 


zum Vorwählen der Wasch- 
zeit. Dieser Schalter wird 
betätigt, sobald die Tem- 
red eingestellt ist. Die 
aschmaschine arbeitet je- 
doch erst dann, wenn nach 
Erreichen der ei Ilten 
Höchst-Temperatur die 
Heizung automatisch aus- 
und der Zeitschalter auto- 
matisch eingeschaltet ist. 


u 
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Neuer Fortschritt: 
Semiautomatic 


Die bewährte — beinahe möchte man sagen die berühmte — 


Scharpf-Waschkombination hat einen gro 


n Sprung nach vor- 


wärts getan. Alle neuen Geräte sind jetzt mit Semiautomatic 
ausgestattet — eine ideale Lösung, die das Waschen noch ein- 
facher, noch bequemer macht. Was allein noch geschehen muß, 
ist die Einstellung von Temperatur und Waschzeit. Alles andere 
erledigt die Scharpf-Semiautomatic bis zum Spülen von selbst. 
Die eingebaute Wäscheschleuder verbürgt bestmöglichen Trok- 


keneffekt bei voller Gewe 


nung, ein Hinweis, dessen 


Wichtigkeit nicht übersehen werden sollte. Selbstverständlich 
sind die seitherigen so beliebten und ätzten Vorzüge der 
Scharpf-Waschkombination unverändert erhalten geblieben. 


Wir nennen: Zwillingsschlauch, $ 


(letztere gibt es nur 
wundervolle Scha 


zialbeweger, Schleuderfee 


i Scharpf-Fabrikaten). Und diese neue, 
-Waschkombination Semiautomatic können 


Sie, gemessen an der gebotenen Leistung, zu einem Preis erwer- 
ben, der als wirklich volkstümlich bezeichnet werden muß. Ihr 
Fachhändler nennt Ihnen gern weitere Einzelheiten. 


GEBR. SCHARPFKG - 
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sagte er dann. „Aber wir hörten nichts 
mehr. In der Nacht haben wir dann das 
Boot zum erstenmal angerufen, ohne Erfolg.” 


Sie sahen sich eine Sekunde an. Sie 
wuhten beide, wie man immer nach Grün- 
den suchte, die erklärten, warum ein Boot 
nicht antwortete. Aber sie wuhten auch, 
wie selten es vorkam, dab ein Boot sich 
nach so langem Schweigen wieder 
meldete. 


Frank klappte die Kladde zu. Er kam 
um den Tisch herum. 


„Und die anderen Boote? Die, die mit 
ihm waren in der Nacht?” 


Meckel legte ihm die Hand auf die 
Schulter. Er ging hinüber in das Karten- 
zimmer mit der großen Karte an der Längs- 
wand. Der Kapitänleutnant blieb davor 
stehen. 


Frank starrie auf die Positions-Fähnchen 
der einzelnen U-Boote auf den Feldern 
der Seekarte. Er suchte nach dem Fähn- 
chen mit der Nummer 47, aber er fand es 
nicht unter den anderen Booten, die um 
den ebenfalls auf der Karte eingezeich- 
neten Geleitzug standen. 


„Sie waren zu fünft”, sagte Meckel jetzt. 
„Auch Kretschmer war dabei. Sie haben 
Priens letzten Funkspruch bestätigt. Aber 
seither haben sie nichts gehört, nichts ge- 
sehen. Nichts, Frank." 


Frank starrle immer noch auf die Karte, 
als ein Offizier hereinkam und Meckel eine 
Nachricht reichte. Frank beobachlete, wie 
sie ein paar Fähnchen versteckten; sie stan- 
den jetzt auf einem engen Raum zwischen 
Island und Färöer, vor dem großen 
Minenfeld. Aber wos er wirklich sah, waren 
die brennenden Schiffe, und was er 
zwischen ihnen spürte, waren die Kälte 
und das Meer und das Grauen. 

„Gute Nachricht!” sagte Meckel. „U 110 
hat einen Geleitzug. Kretschmer und 
Schepke sind mit dran. Wie ich die beiden 
kenne, gehen die nicht mehr weg, bis sie 
sich leergeschossen haben. Da können wir 


"Verdammter Atlantik 


heute nacht noch allerhand erwarten. Wird 
auch langsam Zeit... Bisher sieht es in 
diesem Monat noch schlecht aus mit den 
Versenkungsergebnissen.” 

Frank hatte jetzt das Fähnchen von 
Prien gefunden. Es steckte abseits auf 
einem besonderen Feld, wie ausgeschlos- 
sen von den anderen. 


„Ich kann es einfach nicht glauben”, 
sagte er. „Prien hatte soviel Erfahrung. Es 
geht mir nicht in den Kopf, dab er sich 
von einem Zerstörer erwischen lieh. Ob er 
in Gefangenschaft ... 


„Wir können nur warten”, sagte Meckel. 
„Gefangenschaft? Daran glaube ich nicht. 
Aber wenn, so werden wir vorläufig nichts 
hören. Solange wir annehmen können, das 
Boot sei in See, wird der Gegner nichts 
bekanntgeben. Mitte April läuft die Opera- 
tionsdauer des Bootes ab. Das sind noch 
vier Wochen. Solange hat Prien Proviant 
und Brennstoff an Bord...” 


Meckel schwieg. Er wartete, bis der Offi- 
zier das Kartenzimmer verlassen halte. 
Dann fahte er den Freund bei den Armen 
und blickte ihn ernst an. 


„Hör' mal, Frank“, sagte er. „Das ist alles 
streng geheim! Ihr Schreiberlinge posaunt 
immer alles aus...” 

„Natürlich“, sagte Frank. 

„Im Ernst, Frank! Kein Wort darüber! 
Kein Sterbenswörtchen. Der Admiral hat die 
Seekriegsleitung von seiner Sorge unter- 
richte. Wir bekamen daraufhin sofort 
Befehl, den möglichen Verlust von U 47 
streng geheimzuhalten. Auch die Angehö- 
rigen dürfen nicht unterrichtet werden.” Er 
machte eine Pause. „Befehl aus dem Füh- 
rerhauptquartier. — Wenn ich etwas höre, 
lasse ich es dich wissen.” 


Zwei Boote fehlen 


Als der Kriegsberichter wieder ins Freie 
trat, blieb er eine Weile stehen, bis seine 
Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hat- 


ten. Wieder blickte er hinüber zu der Funk- 
stelle. Er sah den Mond nicht, aber er sah 
die treibenden Wolken und die Antennen 
gegen dos eigentümliche Licht am Himmel. 


Er überquerte schnell das Rasenstück. 
Er trat in die Funkstelle ein, und dann stand 
er im Funkraum. Er sah die Funker vor ihren 
Empfängern sitzen, die Kopfhörer über- 
gestülpt. Ihre Finger drehten an den Knöp- 
fen, und manchmal nahm einer der Männer 
einen Bleistift zur Hand, warf einen Blick auf 
die große Uhr an der Wand und schrieb 
dann etwas nieder. Jede Nacht entschieden 
sich hier die Schicksale vieler Menschen. Ein 
leises Zirpen in einem Kopfhörer — so 
kam der Erfolg, und so kam der Tod. 


Frank hatte sich noch nie so ohnmächtig 
und so als Zuschauer gefühlt. 


Auf dem Weg zum Parkplatz kam er an 
einem flachen Gebäude vorbei. Durch 
einen Spalt sah er Licht. Er klopfte ans Fen-. 
ster, und kurz danach hörte er die Türe 
gehen. Er ging hin und sagte ins Dunkle 
hinein: „Sie arbeiten noch, Niedner?” 


„Frank! Sie? Wollen Sie nicht herein- 
kommen?” Der Mann ging voraus in das 
Atelier. Er deutete entschuldigend auf den 
schmutzigen Arbeitskittel, den er über 
seiner Uniform trug. 


Frank setzte sich. Er zündete sich eine 
Zigarette an. 


Niedner, Oberleutnant der KMarine- 
Artillerie, trat zu dem hölzernen Podest, 
auf dem eine angefangene Büste stand. Er 
nahm von einem Brett einen Klumpen Ton. 
„Es stört Sie doch nicht, wenn ich weiter- 
mache?” fragte er. 


„Im Gegenteil!” Frank blickte zu den 
Regalen, in denen die Bronzeabgüsse 
vieler Büsten standen. 


Wolfgang Niedner, seit 1939 Ordon- 
nanzoffizier im Stabe Dönitz, stammte aus 
Leipzig, wo er ein Bildhaueratelier hatte. 
Er setzte Telegramme auf, bis er einmal 
eine Büste von Dönitz machte. Seither lieh 
man ihn hier modellieren. Schon in der 
Befehlsstelle des BdU in Paris hatte er ein 
Atelier und in Kernevel wieder. Niedner 
machte Büsten von allen Ritterkreuzträgern 
der U-Boot-Walfe. Die Herren des Stabes 
verewigie er in Reliefs. Sein Plan war, alle 
Büsten später in einer Ehrenhalle für die 
U-Boot-Walffe aufzustellen. Es gab sogar 


bereits ein Modell dieser Halle, die einmei 
an der Kieler Förde stehen sollte... 
Frank hatte ihn die ganze Zeit bei zei. 
ner Arbeit beobachtet. Manchmal trat Nied. 
ner von dem Podest zurück und verglid, 
seine Arbeit mit ein paar Fotografien, 
Frank starrte die Tonmasse an. Er erhob 
sich und trat an das Podest, und weil ge 
es nicht glauben konnte, ging er zu dem 
Pult, auf dem die Fotografien lagen. 
Es waren Bilder von Prien... 
Niedner hob die Hände, an denen Ton 
klebte. „Er wollte mir nie sitzen”, sagte er, 
„Ich habe ihn oft darum gebeten. Er 


‚Prien, der Unsterbliche... — ist nicht mein 
Fall’. — Es ist schwer, nach Fotografien zu 
arbeiten...” 


Frank starrte noch immer auf das Tonmo- 
dell. Er wollte schweigen, und doch 
er: „Sie haben ihm einen Miittelscheifel 
gemacht. Aber Prien trug doch den Schei- 
tel rechts...” Als er es sagte, kam ihm der 
Raum plötzlich gespenstisch vor, mit den 
Büsten in den Regalen und dieser neuen 
hier von einem Menschen, der vielleicht 
schon tot war... 


Frank schlief in dieser Nacht nicht. Er 
war nach Lorient zurückgefahren. Er hatte 
seine Sachen in die Präfektur gebracht, Er 
war in ein paar Lokale gegangen, um zu 
sehen, welche Boote im Stützpunkt lagen, 
Er sah wenige bekannte Gesichter, Die 
Bistros und Cafes waren überfüllt von 
Männern der Organisation Todt, die am 
Hafen an den großen U-Boot-Bunkern 
bauten. 

Nachher ging er noch zum Hafen. Plötz- 
lich stand er vor der „Ysere”. Er ging hin- 
über auf das Deck des Kanonenbootes, 
vor dem U 47 abgelegt hatte. Er siand da 
und starrte auf das Wasser und dachte 
daran, dab er vor dieser Fahrt mit Prien 
ausgefahren war, um einen Bericht zu 
schreiben. Ihn fröstelte, als er daran dachte, 
dab er geplant hatte, auch diese Fahrt mit- 
zumachen... 

Es war sehr spät, als er in die Präfektur 
zurückkam. Man sagte ihm, jemand habe 
angerufen. Er fragte nach dem Namen. Es 
war Meckel. Eine Sekunde durchzucte ihn 
eine Hoffnung, aber als er sich dann doc 
verbinden ließ, überwältigte- ihn plötzlich 
ein Gefühl kommenden Unheils. 
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Als GefangeneranLand ging Kapitänleutnant 
Kretschmer am 21. März 1941 in Liverpool. Erst 
nach seiner Gefangennahme hatte er erfahren, 
daß Prien und Schepke gefallen waren. Die Eng- 
länder waren über alles, was die deutschen 
Unterseeboote betraf, erstaunlich gut informiert 
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„Nachricht von Prien?” fragte er trotz- 
dem, als Meckel sich meldete. 


Er hörte, wie der andere mit der Antwort 
zögerfte. 


„Nein, Frank”, kam dann die Stimme. 
„Wir haben vor einer Stunde einen ver- 
stümmelten Funkspruch aufgefangen. Nur 
zwei Worte...” 


„Um Gottes willen, red’ schon!” 


„Nur zwei Worte”, wiederholte der an- 
dere, und seine sonst so ruhige Stimme 
klang jetzt alarmiert. „‚Bomben... Bom- 
ben’. Das war alles. ‚Bomben... Bomben’. 
Die Nachricht kommt von einem der Boote 
am Geleit, von U 110." 


Frank sah es wieder vor sich, wie der 
Offizier die Fähnchen auf der Karte um- 
steckte. 


„Der Geleitzug, an dem auch Kreischmer 
und Schepke waren?” 


„Ja, Frank. Wir haben alle Boote ange- 
rufen. Sie haben sich auch gemeldet. Nur 
zwei Boote nicht. Erst Prien — und nun 
das! Schepke und Kretschmer melden sich 
nicht mehr!“ 


im eisigen Wasser 


Die Männer schwammen um ihr Leben. 
Sie hielten sich in der Dunkelheit wie in 
einem engen Puik zusammen. Leib an Leib 
trieben sie in dem eisigen Wasser, das 
voller Spuren von dem DOl versenkter 
Schiffe war. 
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Jetzt bei Ihrem 
Zeitschriftenhändler 


wenn wir einen 


Ipieviel schöner ist das Leben, 
Spammer heben! 


Langsam drehte der Zerstörer auf sie zu. 
Er hatte das deutsche U-Boot jetzt nicht 
mehr zu fürchten. Seine Scheinwerfer 
fingerten über die Wellen. 

Im Licht der Scheinwerfer sah Kretschmer 
die Kletternetze über die Reling des Zer- 
störers ins Wasser herunterhängen, und er 
beobachtete, wie die Engländer die ersten 
seiner Männer an Deck zogen. 

Er hatte sie gezählt, als sie, einer nach 
dem andern, aus dem Turmluk herauskamen 
und in ihren Touchrettern über Bord spran- 
gen. Er hatte das Boot als letzter verlassen, 
ehe es fast senkrecht in die Tiefe schob. 
Auch jetzt wartete er, bis alle Mann an 
Bord des Zerstörers waren. 


Er blickte sich um. Er sah niemand mehr 


im Wasser treiben. Er ruderte wild mit den 
Armen, als er am Heck des Zerstörers das 
Wasser der Schraube aufwirbeiln sah... 
Der Engländer drehte ab. 

Er versuchte zu rufen, aber er hatte nur 
die Kraft zu einem Ruf, der ungehört ver- 
hallte. Er hob den Arm, um sie auf sich auf- 


und sein Kopf tauchte für Sekunden unter. 
Der Tauchretier trug ihn, aber das eisige 


merksam zu machen, aber er sackte zurück, . 


Verdammter Atlantik 


Wasser drückte seine Lungen zusammen 
Mit der letzten Kraft bewegte er die Arme 
und Beine, verbissen und verzweilelt, £, 
kam näher, aber ein Brecher warf ihn zu. 
rück. Er dachte, du schaffst es nicht mehr 
und der Gedanke war lähmender als da; 
Wasser. 

Plötzlich hörte er einen Schrei. Dann ein 
paar Worte, deutsche Worte. 

Wie durch eine dunkle Scheibe sah er 
einen Mann an der Reling. Er deutete in 
seine Richtung. Kretschmer verstand zuersi 
nicht, was er schrie, dann hörte er nur das 
eine Wort: „Der Kommandant... Der 
Kommandant!” 

Das nächste, was er wieder mit Bewuhl- 
sein spürte, war das Tau, in das seine 


®. 


Die drei Asse der deutschen U-Bootwaffe waren die Kapitänleutnante 
Prien, Schepke (Bild oben, bei der Rekonstruktion eines Angriffs) und 
Kretschmer. Prien konnte als erster 200000 Tonnen versenkten Schiffs- 
raumes melden. Aber Kretschmer und Schepke lagen knapp hinter ihm 


Hände sich krallten, und die Arme, die ihn 
unterfaßten und hochzogen. 

Er hatte wieder Boden unter den Fühen, 
und es wunderte ihn, daf seine Beine ihn 
trugen. 

Erst jetzt sah er den Engländer, der mit 
gezogener Pisiole vor ihm stand. Er storrie 
ungläubig auf die Wolfe. 

Die Posten stießen ihn vor sich her in 
eine Kabine. Sie gaben dem Deutschen 
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k.o. den Schmerzen 


die Schmerzen mit schlagendem 


k. o. Ihren Schmerzen durch 


Melabo 
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Melabon schafft es in den ersten 
Runden! Meist genügt eine Kapsel, 
denn Melabon geht die Schmerz- 
ursache direkt an und 


folg! Willensstärke allein genügt 
nicht bei Kopfschmerz, bei. Frau- 
enschmerzen, bei Rheumaqualen. 
Doch Melobon schafft es! Deshalb: 
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irockene Kleider, und sie reichten ihm ein 
Glas Rum. Dann ließen sie ihn allein. 


Er muhte sofort eingeschlafen sein. Er 
wuhte nicht, wie lange er geschlafen hatte. 
Als er langsam die Augen aufschlug, sah 
er, dah er nicht mehr allein war. 


Der Offizier sah ihm gegenüber. Kretsch- 
mer sah drei Streilen am Ärmel seiner 
Uniform. 


Der Engländer lächelte aus einem Paar 
dunkler Augen unter dichten Augenbrau- 
en. Kretschmer blickte weg, weil er dieses 
Löcheln nicht ertrug. Er dachte wieder da- 
ran, wie das Boot unter ihm wegsackte, und 
wie er verzweifelt geschrien hatte, als er 
merkte, dat Schröder, der Leitende Inge- 
nieur, nicht mehr herauskam. 


„Peh für Sie”, sagte der Engländer 
lötzlich. Er sagte es, als ginge es nur um 
5 verlorenes Spiel. Er machte die Andeu- 
tung einer Verbeugung. „Mac intyre. Ich 
bin der Kommandant.” 


Kretschmer dachte: Aber das Boot habt 
ihr richt gekriegt! Er fühlte sich jetzt 
besser, und er war auf der Hut vor den 
Fragen, die kommen mußten. 


„Donke, dal Sie meine Leute aufge- 
fischt haben“, sagte er. „Glück für Sie, dab 
wir alle Torpedos schon verschossen hatten.” 


„Ihr Name?“ fragte der Engländer. 
Kretschmer nannte ihn. 

„Die Nummer Ihres Bootes?” 
Kretschmer schwieg. 


Der Engländer sah ihn forschend an. Er 
sah ihn an, als müsse er sich das Gesicht 
für immer einprägen. „Na schön”, sagte 
er. „Wir werden sie auch so erfahren.” Er 
zögerte eine Sekunde. Er ging ein paar 
Schritte zur Tür und kam dann zurück. „Es 
tut mir leid“, sagte er dann, „aber Sie 
werden lieber die Wahrheit hören wollen: 
Wir haben vor Ihnen noch ein anderes 
Boot erwischt. Eine halbe Stunde vorher. 
Die letzte Serie Wasserbomben galt eigent- 
lih noch diesem Boot. Wir waren mächtig 
erstaunt, als da noch ein zweites Boot 
war... Ihr Kamerad hieß — Schepke.” 
Der Engländer blickte auf. Er schien 
Kretschmer seine Fragen an den Augen 
abzulesen. „Sorry, er ist tot. Wir konnten 
nur sechs Mann der Besatzung retten...” 


im vergitterten Wagen 


„Wie starb er?" Es kostete Kretschmer 
Mühe, ihn zu fragen. 


„Auf der Brücke”, sagte der Engländer 
mit ausdrucksiosem Gasicht. „Er war auf 
der Brücke, als der Zerstörer das U-Boot 
in der Höhe des Turmes rammte .. ." 


Schepke, dachte Kretschmer. Er hatte die 
Augen geschlossen und fühlte, dab alles 
um ihn sich drehte. Es war, als erlebe er 
die letzte Stunde seines eigenen Bootes 
noch einmal... Auf hundert Meter hatten 
sie die ersten Wasserbomben bekommen. 
Das Boot sank sofort wie ein Stein, und es 
gab nur noch eine Retiung — aufzu- 
fauchen. Es war gelungen, aber als das 
Boot an die Oberfläche kam, waren die 
Zerstörer da. Mit Schlagseite lag U 99 in 
der See, bewegungsunfähig, und die Zer- 
slörer hatten sie mit Leuchtspurmunition 
beschossen. Er konnte jetzt nur noch die 
Männer retten und alles tun, um das Boot 
nicht in die Hände der Engländer fallen 
zu lassen. Er hatte noch einen Funkspruch 
abgegeben. Sie sollten wissen, was ge- 
schehen war. Aber sie hatten das Boo: 
nicht sprengen können. Die Munitionslast 
hatte sich bei dem Bombenangriff ver- 
klemmi. Schröder, sein Leitender Ingeni- 
eur, wor hinuntergegangen, um die Tauch- 
zellen zu öffnen. Er war nicht mehr heraus- 
gekommen. Eingesargt in den stählernen 


leib hatte das Boot ihn mit in die Tiefe 
genommen. 


Und nun auch Schepke! Schepke und 
er — und Prien. Er war jetzt plötzlich 
Sicher, dafs es auch Prien erwischt hatte. 
Sie hatten immer zusammengehört, so ver- 
schieden sie auch waren. 1936 waren sie 
zur gleichen Zeit nach Kiel in die U-Boot- 

tle gekommen. Sie hatten zur gleichen 
Zeit ihre Erfolge errungen. Und nun waren 
sie alle drei zur gleichen Zeit... Kretsch- 
mer blickte auf. Warum sagte der Eng- 

nder nichts von Prien? 


Der Kommandant stand bei der Türe. 
Er hielt die Klinke schon in der Hand. 
Dokzlich wandte er sich noch einmal um. 
Und dann kam seine Frage, schnell und 
7oerraschend, so, als hätte er sie die ganze 

it im Hintergrund seiner Gedanken ge- 

bt. „Wie steht es mit Prien?” fragte er. 
"Wissen Sie etwas von Prien?” 


Kretschmer rührte sich nicht. Dann wis- 
— 
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Verlangen Sie stets Erdal mit dem 


Rotfrosch ..... jetzt in der rutschfesten 
Patent-Dose. 
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UHU-/ine NEU 


Diese vielbegehrte Wäschesteife hat jetzt einen 
Zusatz für geschmeidigeres Bügeln. Spielend leicht 
gleitet das Eisen über Stoffe und Gewebe, die mit 
UHU-Line behandelt sind. 

UHU-Line steift angenehm elastisch und überdau- 
ert mehrere Wäschen. Es wirkt gleichzeitig schmutz- 
abweisend und hält deshalb Wäsche und Kleidungs- 
stücke länger am Leben. Weiße Wäsche wird noch 
weißer und bunte noch leuchtender. Selbst nach 
häufigem Waschen gibt UHU-Line allen Geweben 
die reizvolle Ladenfrische neuer Wäsche und Klei- 
dung zurück. 


Der Kenner sagt mit froher Miene: ahaa... 


Ahaa...auch UHU-Line! 
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oder DM 1.60 
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neuem Steckverschluß, 
der nicht festklebt. 


Verdammter Atlantik 


sen sie es selber nicht, dachte er. „Nein”, 
sagie er so beherrscht wie möglich. 


„Ist er in See?” fragte der Engländer. 


„Vielleicht”, _antworiete Kretschmer. 
„Oder im Stützpunkt. Oder im Urlaub. Ich 
weil es nicht. Ich beantworte solche Fra- 
gen nicht.” 


Aber der Engländer lächelte wieder. Und 
jetzt war unverhohlener Triumph in seinem 
Gesicht. „Ich glaube”, sagte er, „ich glaube, 
wir haben auch ihn erwischt.” 


Am dritten Tag, als der Geleitzug in 
vor U-Booten sicheren Gewässern war, 
lief der Zerstörer „Walker‘ mit den zwei- 
undvierzig Gefangenen an Bord voraus. 
Am Morgen des 21. März machte die 
„Walker“ an den Docks von Liverpool, 
dem Hauptquartier des Westlichen Küsten- 
kommandbos, fest... 


Die Besatzung von U 99 hatte an Deck 
antreten müssen, als Commander Mac In- 
tyre, dem noch während der Fahrt durch 
einen Funkspruch Churchills der höchste 
englische Orden verliehen worden war, 
über den Laufsteg an Land ging... 


Wenig später folgte Kretschmer. Er trug 
wieder sein vom Seewasser zerfressenes 
Lederzeug. 


Er sah Mac Intyre am Kai stehen, um- 
ringt von einer Gruppe von Admiralen. Er 
konnte ihre strahlenden Gesichter sehen, 
als er über die schmale Holzplanke schritt. 
Zwei bewaffnete Posten erwarteten ihn am 
Kai, Plötzlich war es unheimlich still. Die 
Engländer drehten sich nach dem Deutschen 
um. 


Eine Sekunde starrte Kretschmer in ihre 
Gesichter, dann schritt er hinüber zu dem 
vergitterten Armeewagen, und die Posien 
hatten Mühe, ihm zu folgen. Er kletterte in 
den Wagen, aber bevor die Posten die 
Tür hinter ihm zuschlugen, sah er, wie 
seine Besatzung an Deck angetreten stand 
und vor ihm salutierend die Hände hob. 


Die erste Nacht verbrachte Kretschmer in 
Liverpool im Walton-Gefängnis. Den Zug 
nach London hatten er und seine Besatzung 
verpaht, weil: vor dem Bahnhof Hunderte 
von wütenden Frauen verbittert demon- 
strierten. Die Gefangennahme der Deut- 
schen hatte sich in der Stadt schnell herum- 
gesprochen. 


In aller Frühe und Heimlichkeit ging es 
am nächsten Tag nach London. Immer n 
wurde Kretschmer von allen anderen 
Besatzungsmitgliedern getrennt gehalten. 
Man sperrie ihn zuerst einmal in Preston 
in die Umkleidekabine des dortigen Fub- 
ballklubs. Am Tag darauf brachte man ihn 
in das Verhörlager nach Kensington. 


Eine Woche lang wurde er täglich ver- 
hört. Dann gab man es auf und schaffte 
ihn in das Durchgangslager nach Cock- 
fosters. 


Am 3. April erschien dort plötzlich „sein“ 
Vernehmungsoffizier. „Halten Sie sich be- 
reit”‘, sagte er. „In einer halben Stunde 


fahren wir nach London.” Er bekam ein 
paar Zivilkleider. Unterwegs erfuhr Kreisch. 
mer das Ziel: Der Chef der britischen 
U-Boot-Abwehr, Capiain George Creasy 
hatte den Deutschen in seine Privatwoh. 


nung ‚gebeten‘. 


Die Briten wissen alles 


Gegen ein Uhr hielt der in braunen 
und grünen Tarnfarben gestrichene Wo- 
gen vor einem Block von Häusern in der 
Nähe des Buckingham-Palastes. Die Woh- 
nung lag im ersten Stock, und Captain 
Creasy wartete in der Vorhalle. Creasy 
streckte die Hand aus. Er hatte das Gesicht 
eines Mannes, der selbst zur See gefahren 
war, Seine ruhigen, hellen Augen blickten 
prüfend auf den Deutschen, der ihm so 
viele Nächte den Schlaf geraubt haite, 


„Ich möchte mit Commander Kretschmer 
allein sprechen”, sagte er und nickte dem 
Vernehmungsoffizier zu. „Ich werde Sie 
rufen, wenn wir fertig sind.” 


Der Offizier blickte überrascht auf. 


Creasy ging voraus in das Zimmer mit 
dem Kamin. Er wies auf einen Sessel. Er 
schenkte zwei Gläser voll mit Portwein. 
Dann setzte er sich und schob eine Kiste 
Zigarren über den Tisch. 


„Sie rauchen nur Zigarren”, sagie er, 
„nicht wahr?” Er sagte es ohne Überlegen- 
heit. Er beugte sich vor: „Damit Sie mich 
richtig verstehen: Ich habe nicht die 
Absicht, Sie zu verhören, Dies ist ein 
Gespräch. Man muh seinen Gegner ken- 
nen...” Er lächelte. „Es gibt wenige Dinge, 
die wir von Ihnen nicht wissen." 


Kretschmer blickte ungläubig auf. 


„Wo soll ich anfangen?” fragte Creasy. 
„Bei Ihrem ersten Einlaufen in Lorient? 
Schön. — Wie war das mit den britischen 
Uniformen, die. Engländer in Lorient zu- 
rückgelassen hatten und die Sie an Ihre 
Mannschaft verteilten, weil Ihre eigenen 
noch in Kiel lagen...” 


Kretschmer stellte sein Glas ab. Er muhte 
sich beherrschen, um nicht zu verraten, was 
für ein Schreck das für ihn war. 


Der Engländer schien von jedem Wasser- 
bomben-Angriff auf U 99 zu wissen, von 
jeder seiner Unternehmungen. Captain 
Creasy sprach von Döniltz, von Schepke, 
von Prien und anderen, als seien es Men- 
schen, die er ein Leben lang gekannt 
hatte... 


Und dann kam die Frage, die Kreisch- 
mer erwartet hatte; die gleiche Frage, die 
Commander Mac Intyre gestellt hatte: 


„Sagen Sie. Wegen Prien. Können Sie 
mir verraten, ob einer seiner Besatzung 
gerettet wurde?” 

„Ich weiß nichts 
Kretschmer ... 

Creasy lachte. „Well — Sie wissen be- 
stimmt, dab wir sein Boot zehn Tage, be- 
vor Sie in Gefangenschaft gerieten, ver- 
senkt haben...” 


„Warum fragen Sie dann?” Zum ersten- 


Prien‘, sagte 


über 
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mal sah Kretschmer, dal den Engländer 
seine Ruhe für eine Sekunde verlieh. 


r dann sagte er: „Sie waren mit ihm 
ir Geleit. Es war am Abend des 
7.März, Ein Zerstörer der Eskorte, die 
‚Wolverine‘, hat Priens Boot erfolgreich an- 
gegriffen .. .“" Creasy beugte sich vor. „Der 
Kommandant beobachtete dabei etwas 
ganz Ungewöhnliches. Wie gesagt, er 
schmik einen Bombenteppich, und an der 
Stelle, wo seine Wasserbomben explodier- 
ten, sah er auf dem Wasser ein orange- 
forbenes Licht... Ein paar Flämmchen ..." 
Der Captain blickte Kretschmer ernst an. 
„Haben Sie eine Erklärung dafür?” 


Kretschmer schüttelte den Kopf. „Nein”, 
saule er. „Von so etwas habe ich nie ge- 
hört.“ 

Die Unterredung dauerte bis vier Uhr. 
Creasy ließ sich dann ein Stück von dem 
Wcgen mitnehmen. Er war den ganzen 
Weg; sehr schweigsam. Nur einmal deutete 
der Engländer aus dem Fenster auf die 
von einem Bombenangriff zerstörten Trüm- 
mer{lächen. Vor dem Portal der Admirali- 
tät lieh Captain Creasy sich absetzen. 


Eine halbe Stunde später empfing der 
Che! der U-Boot-Abwehr einige Offiziere 
und Zivilisten in seinem Büro. 


„Ich habe mit ihm gesprochen”, sagte er, 
als alle versammelt waren. „Ich erwartete 
nicht, viele Geheimnisse zu erfahren. Ein 
Mann, der sein Schiff so beherrscht, be- 
herrscht auch seine Zunge ...” 


Er schwieg eine Weile. Langsam wan- 
derte sein Blick zu den Männern. Sie hat- 
ten im vergangenen Monat, im April, fünf 
Boote versenkt, und davon drei mit den 
deutschen Kommandanten, die sie am mei- 
sten gefürchtet hatten. Es war der erste 
Hoffnungsschimmer in der bisher für _sie 
dunklen und düsteren Geschichte der 
Schlacht um den Atlantik, und Creasy sah 
einen Widerschein in dieser Hoffnung auch 
auf den ernsten Gesichtern seiner Mit- 
arbeiter. 


„Ich wollte sehen, was das für Männer 
sind, gegen die wir zu kämpfen haben”, 
sagte er. „Ich hoffe ehrlich, dab es nicht 
allzuviel von der Sorte Kretschmers gibt...” 

„Und was wuhte er über Prien?” fragte 
plötzlich jemand. 


Creasy senkte den Kopf. Sein Gesicht 
war plötzlich hart. Er schlug mit der Faust 
auf den Tisch. „Seit Scapa Flow hält er uns 
in Atem! Es ist wie verhext mit diesem 
Mann. Kretschmer weih bestimmt nichts. Im 
Gegenteil. Er war erstaunt, daß wir ihn 
fragten...“ Eine Minute verstrich, eine 
Minute, in der nur das Geräusch seiner 
Schritte im Raum war. 


„Hält Rowland sich noch bereit?” fragte 
er dann. 


Lieutenant-Commander I. M. Rowland 
war der Kommandant des Zerstörers „Wol- 
verine”, der kurz nach Mitternacht des 
8. März ein Boot, das nur U 47 sein konnte, 


der Admiralität als versenkt gemeldet 
hatte. 


„Er ist noch nicht wieder ausgefahren“, 


sagte jemand. „Er hält sich in Liverpool 
reit.‘ 


„Gut“, sagte Creasy. „Er soll sofort kom- 


men. Wir wollen seinen persönlichen Be- 
richt hören...” 


Fortsetzung im nächsten Heft 
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MÄNNLICH 
GEPFLEGTE 
NOTE 


Wenige Tropfen nach dem Rasieren entspannen und tonisieren 
Ihre Haut — munter und belebt fangen Sie den Tag an. Kaloderma 
Rasierwasser ist antiseptisch, verhindert die Bildung von Haut- 
unreinheiten, fördert die Blutzirkulation und gibt eine gesunde, 
frische Gesichtsfarbe. Sein unaufdringlicher, angenehm männlicher 
Duft umgibt Sie mit einer Atmosphäre von sympathischer und 


gewinnender Gepflegtheit. 
DM 1.75, DM 2.75 u. DM 4.25 


Gleich wirksam nach dem Elektro-Rasıeren wie nach der gewohnten Naß-Rasur. 


Onkel Wilhelm, Tante 
Berta und das ‚‚Vieh‘‘ 


Inge saß in der Straßenbahn und 
fuhr nach Hause. Auf ihrem Schoß lag 


eine drei Monate alte Langhaardackelf% 
dame, die sie gerade gekauft hattd 
Zärtlich kraulte Inge den Hund. TrotZ 


dem war ihr nicht ganz wohl in ihrf 
Haut. Was würde Onkel Wilhelm 
gen? Sie war — da sie ihre Eltd 
Jung verloren hatte — in sei 
Hause aufgewachsen. Onkel und Taf 
hatten ihr jeden Wunsch erfüllt 
auf einen. Seit sie denken koy 


stets an Onkels Widerstand 


ge ur 
tert. Nun hatte sie ihre Abschl 


fung in der Handelsschule 
zeichnung bestanden und au 


zu. „Inge, bist 
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Muiiderte Inge bestimmt, „und wenn er 


geschenkt. „Für die darfst du dir kau- 
, ; du willst“, hatte er dazu ge- 
zt hatte sie aber doch ein biß- 
st vor der eigenen Courage. 
£hloß die auf, 
en Hund vor ? ? 


tion, bellend und wedelnd auf ihn zu 
und verzierte vor lauter Begeisterung 
den Dielenteppich mit einem feuchten 
Fleck. Einen Augenblick lang war der 
Onkel sprachlos — aber auch nicht 
!änger. „Inge“, donnerte er dann los, 
N ja wohl das Letzte! Sofort 
=.Vjieh weg!“ Inge nahm 


sehen. „In Gottes Namen, wir wol- 
len’s versuchen“, brummte er, „aber 
eins sage ich dir: in mein Zimmer 
kommt er nicht.“ Mit ihrem strahlen- 
den Lächeln fiel Inge ihrem Onkel um 
den Hals. „Ja, damit hast du’s mal 
wieder geschafft“, sagte er schon wie- 
der zärtlich. „Womit?“ wollte Inge 
mmen und ihr wissen. „Na, mit deinem Lächeln, du 
®W”rstens ist Racker, das weißt du doch genau“, ent- 

 gegnete der Onkel. Da prustete Inge 

Schon mal was vom gewissen 

gehört, Onkelchen?“ 
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lief, in völliger Verkennung der Situa- 
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FRÜHE 
PICKEL 


MÜSSEN NIC 


HTSEIN 


Dass Pickel unglücklich machen, wissen 
schon die ganz jungen Damen und Herren, 
denen zum Beispiel durch Pickel jede 
Tanzstunden-Freude gestört wird. Die 
e Eitelkeit leidet darunter! 
Dahilft VALCREMA-der neue bewährte 
Hautbalsam-sehr schnell und sehrsicher. 
Schon in wenigen Tagen sind die Spuren 
der Hautunreinheiten auf Kinn und 
Wangen verschwunden! VALCREMA 
dringt tief in die Haut ein und erfasst die 
Keime, die Urheberder Pickelund macht 
sie unschädlich. VALCREMA fettet 
nicht, lindert, glättet die Haut und macht 
sie rein, frisch, gesund und straff. Ihr 
nächstes Fachgeschäft verkauft Ihnen 
die Tube VALCREMA für DM 1.65. 
Sparsamer isteine Doppeltube zuDM 2.85. 


VALGREMA 
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fassen und bequem die Arme anwinkeln. — 
Ansonsten ist das Lenkrad seiner Sicher- 
heitsform nach vorsiniflutlih; es wäre 
keine Affäre für das Werk, es endlich 
schüsselförmig auszubilden. Damit käme es 
dem Fahrer näher und würde beim Zu- 
sammenstoß sein Brusibein schonen und 
sein Leben verlängern. 

Auch sonst ist das Innere des DKW 3=6 
keineswegs von Pessimisten gestaltet. Der 
Zündschlüssel unten an der Lenksäule 
lauert darauf, als Meißel in die Knie- 
scheibe zu fahren. Knöpfe, Hebel, Kanten, 
ein kräftiger Wulst, als Versteifung ober- 
halb des Armaturenbreitis aus solidem 
Eisenblech geformt, warten auf den Zu- 
sammenprall mit dem Kiefer. Oberhalb der 
Windschutzscheibe ist klugerweise zwar 
kein Rückspiegel mehr, aber unfallwirk- 
sam ersetzt durch das Gelenk für die Son- 
nenblende. Ich bekomme Gänsehaut. 

Nur dadurch ist meine Gänsehaut gemil- 
dert, daß das Auto sonst so sicher fährt. 
Unter den deuischen Wagen aller Preis- 
klassen kenne ich nur wenige, die sich so 
brav auf der Straße verhalten. Das gehört 
aber noch nicht in dieses Kapitel. 

Beim DKW 3=6 zahlt man die meisten 
Mark für die wenigsten Kubikzentimeter. 


Der Griff zur Handbremse 
an muß si ü 1 
Zugknopf zu fassen. Aus diesem Grunde ist sie als ee nicht pe 


geeignet. Die Handbremse wirkt auf die Hinterräder und ist nicht stark 
genug, um einen bergabrollenden DKW bei steilem Gefälle zu halten 


Man zahlt sie aber nicht umsonst. Denn mit 
diesen wenigsten Kubikzentimetern hat 
man die höchste Leistung dieser Touren- 
wagenklasse. 

Wie man früher den Pferden ins Maul 
sah, fasse ich den heutigen Automobilen 
unter die Kotflügel. Beim 3=6 sind die Kot- 
flügelkanten nicht einfach nach innen um- 
gehauen, sondern sorgfältig um Draht ge- 
börtelt, rund, schneidfrei, sauber. 

Die Türen schlagen sich mit einem sanf- 
ten „Wuff” so zu, als gehörten sie einem 
gröheren Reisewagen an. 

Und jedes Ding bis hinunter zu den un- 
sichtbaren Stellen des Fuhraumes ist blitz- 
sauber angeschraubt, mit Gummischeiben 
darunter, mit Durchgängen, mit handwerk- 
lichen Laschen, mit Stützen, mit Vielerlei. — 


Die Fenster kurbeln sich spielend leicht. 
Der Scheibenwischer ist mehr als eifrig. Das 
Armaturenbreit wirkt für diese Preisklasse 
etwos billig, es fehlt ihm an letztem Ge- 
schmock, aber es ist praktisch (man kann 
den Instrumententeil herausklappen und 
kommt an alle Kabel). — Der Deckei zum 
Handschuhkasten aber ist eine Blamoge; er 
verrät den Eingriff der kautmännischen Lei- 
tung. Er steht in krassem und völlig undiplo- 


— 


Das Wohnzimmer in der Küche? 


Wenn die Räume in Ihrer Wohnung ausreichen, sollte die Küche das Wohn- 
zimmer nicht ersetzen. Aber mit einer so praktischen und gemütlichen Muster- 
ring-Resopaol-Küche wie dieser hier bekommt Ihr Heim einen zusötz!chen 
Wohneffekt, der zugleich der Housfrau und Mutter das Leben leichter macht. 
Die Bequemlichkeiten und Arbeitsvereinfachungen dieser Küche lassen keine 
Unordnung und Ungemütlichkeit aufkommen. Bitte rechnen Sie mal mit: Für 
ca. DM 400,- haben Sie ein „Wohnzimmer” mehr in Ihrem Heim! Truhen- 
Eckbank, Wandlängen je 151 cm, mit Truhen in beiden Bankteilen, ohne 
Kissen DM 231,50, Tisch mit Hornitexplatte DM 89,-, Stuhl DM 37,90, mit Arm 
lehnen DM 59,50. 


Musterring-Möbel machen die Wohnung zum Heim! 


Mit diesem Wertgutschein erhalten Sie kostenlos den großen, farbenprächti- 
gen Musterring-Katalog. Es genügt auch eine einfache Postkarte. 


Musterring-Möbel gibt es jetzt auch in Üsterreich. Bitte schreiben Sie ar Musterring-Möbe! Kontakt- 


stelle Osterreich, Salzburg, Postfach 63. 


GUTSCHEIN An Musterring-Möbel Abt.5t 14 Wiedenbrück | Westfalen, Postfach 
Bitte senden Sie mir kostenios den großen, 56 Seiten starken Musterring-Katalog 
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matischem Widerspruch zu der sonst so sau- 
beren Verarbeitung. 

Es ist selten unter Automobilen, daf; man. 
so bequem an den Motor herankommt, das 
ganze Kühlergrill mit zwei Spannverschlüs- 
sen herausheben kann. 

Die Heizung ist beinahe eine Klima- 
anloge, denn sie erlaubt jede Mixtur von 
Frischluft zu Warmluft; die ganze Ein- 
stellerei ist auf der Mitte des Armaturen- 
breites in einem Block vereinigt. 

Dos Licht ist gut über Durchschnitt, die 
Blinkhupe serienmäßig. Die Bremslichter 
wurden verbessert, und die Heckleuchten 
sind auch von der Seite sichtbar (wichtig 
beim Wenden auf der Straße). Der Koffer- 
raum ist nicht nur groß, sondern auch be- 
quem zu be- und entladen. 


Und vor allem sitzt dieser ganze Aufbau 
auf einem soliden Rahmen! 


Ein Rahmen wiegt zusätzliche Kilogramm, 
die ‚selbsttragende Konstruktionen” gern 
sparen, er mutet altvördern an. In Wirklich- 
keit ist er noch mehr als Luxus, er ist nach 
meiner Meinung zusätzliche Sicherheit. Ich 
habe selbsttragende Autos gesehen, die 
seitlich gegen einen Baum prallten. Reden 
wir nicht darüber! — Der Rahmen macht das 
gesamte Fahrzeug unabhängig von den un- 
vermeidlichen Tücken, die sich beim Karos- 
seriebau einschleichen. Selbst dann, wenn 
eine Karosserie völlig schief ausfallen 
würde, läuft ein solches Auto sauber seine 
Bahn. Denn es läuft auf seinem Rahmen. Das 
ist wichtig nach einem leichten bis mittel- 
schweren Unfall. Selbsttragende Autos wer- 
den nach einem Unfall tückisch, auch wenn 
man sie noch so sauber zurechtstreckt. Sie 
sind in sich weich geworden und nicht mehr 
zuverlässig. Ein lädierfer Rahmen läft sich 
nicht nur richten, sondern auch auswechseln. 
Die Räder beim DKW lassen sich immer 
wieder einstellen, nicht nur die Vorderräder, 
sondern auch die Hinterräder an ihren Stre- 
ben. Die Lenkgeometrie ist stets wieder voll 
herstellbar, nicht durch Klopfen, durch 
Schweiken, durch Strecken, durch Drücken, 
sondern durch genaues Schrauben. 


Wie er sich anfühlt 


Hart und sicher. — Man hat zwar inzwi- 
schen die Federung etwas verweichlicht, 
dennoch ist in ihr etwas Bockiges geblieben. 
Etwas Obstinates, das aber stets am Boden 
haftet. Bei vergleichsweisen Kurven-Schleu- 
der-Versuchen gebärdete sich der DKW 
gegenüber den Konkurrenten zwar am un- 
willigsten, aber er blieb am besten in seiner 
Bahn. Man spürt die Stöhe im Lenkrad, man 
weih, was man unter den Rädern hat. Das 
ist nichts für Frauen, sondern für sportliche 
Kerle. Aber auch Damen gewöhnen sich 
daran, ebenso wie an einen rauhbeinigen, 
aber zuverlässigen Mann. 


Man spürt unter ihm das Kopfstein- 
pflaster. Trotzdem wird man aber nicht von 
Frosiaufbrüchen getreten; überraschender- 
weise wird er trotz seiner Härte damit relativ 
weich fertig. Bei aller Härte hat er ein er- 
staunliches „Schluckvermögen”. — Das of- 
fene Geheimnis der DKW-Typen ist die so- 
genannte „Schwebeachse”. Das heiht, 
dieses Auto hinten höher aufgehängt ist, als 
seine Schwerachse verläuft (vorn ist er zwar 
unterhalb, aber immer noch erstaunlich 
nahe der Schwerachse aufgehängt). Etwas 
übertrieben ausgedrückt: das Auto steht 


nicht auf seinen Federn, sondern hängt 
darin. 


Vorn ist er einzelradgefedert, wie es sich 
gehört. Hinten ist er ein Starrachser und 
läuft deshalb so leicht über Glatteis. — Er 
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Jetzt bestimmen Sie 
Ihre Wunschform selbst - 
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figurbetont, 
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Fabrikation Duisburg 


Blend-a-med hilft gegen Zahnfleischbluten 
und beugt dem Zahnfleischschwund und der 
Zahnlockerung vor. Zähne und Mund bleiben 
gesund, denn Blend-a-med normalisiert die 


Bakterienflora des Mundes. 


\/ehr als eine Zahnpasta — Medizin für Zahn- 
fleisch und Zähne: das ist Blend-a-med! 


Festes Zahnfleisch - feste Zähne dürch Bien 


Blend-a-med ist erfrischend 
und angenehm im Geschmack. Blend-a-med gibt 
” reinen Atem und macht die Zähne strahlend weiß. ® 
“ 1.80 DM kostet eine Tube Blend-a-med, Pd 
das Specificum für medizinische 
Mund- und Zahnpflege. A" .*® 
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Der große Helfer der Frauen 


Schon so viele erstaunliche Erfolge konnten mit Frauengold erzielt wer- 
den. Auch Sie werden begeistert sein, wenn Sie Frauengold regelmäßig 
und richtig dosiert anwenden. Ob Sie im Berufsleben stehen oder durch 
e..dere Pflichten stark beansprucht sind, je größer die Belastung Ihrer 
körperlichen, seelischen und nervlichen Kräfte ist, desto überzeugender 
wird der Umschwung sein. Ja, Ihre Persönlichkeit wird durch den inne- 
ren Wandel erst richtig zum Ausdruck kommen. Vor allem das ewige Auf 
und Ab Ihrer Toge wird zu Ihrer Überraschung an Gleichmaß gewinnen, 
und kritische Tage und Jahre werden Ihr Leben nicht mehr belasten. 


Frauengold wird nach 32 Ländern der Erde ex- 
portiert. Lizenzfabriken bestehen in der Schweiz, 
in Luxemburg, Österreich, Holland und Japan. 


hat noch immer Blattfedern, die zwar nicht 
mehr quietschen sollen, aber doch gelegent- 
liches Absprühen mit graphiertem Chassisöl 
verlangen, wie es die Tankstellen vernebeln. 

Die Lenkung war immer der härteste 
Punkt der DKW-Autos. Sie macht keinen 
Umweg über ein Lenkschloß, sondern führt 
direkt auf die Zahnstange. Die neue 3=6- 
Lenkung stellt sich dadurch selbst nach, daf 
sie längs-elastisch ist (eingebautes Gummi- 
element), und wurde inzwischen so leicht 
gängig, dak man den Frontantrieb nicht 
mehr so spürt. Sie ist sehr direkt, sehr sporft- 
lich und immer noch härter als bei Normal- 
mobilen. 

Das wichtigste am DKW ist der Front- 
antrieb. So sehr er zuweilen in der Literatur 
und in Garagengesprächen überschätzt 
wird, so vorteilhaft bleibt er dennoch. Er 
zieht das Auto um die Kurve, anstatt es 
tangential zum Chausseerand zu drücken, 
und es wird behauptet, daf es nichts Siche- 
reres gäbe als Frontantrieb. Mit den vorn an- 
getriebenen Rädern zieht man sich aus den 
eingedrückten Fahrbahnrinnen, man kommt 
wieder auf die Bahn, wenn man über die 
Grasnarbe abgerutscht ist. Ich hielt damit 
mein Auto geradeaus, als mich ein Last- 
wagen auf den Grünstreifen der Autobahn 
drückte. Man kommt damit auch um solche 
Kurven, die plötzlich immer enger werden, 
obgleich man noch recht viel Dampf drauf 
hat. — Um diese Vorteile wahrzunehmen, 
verlangt der Frontantrieb allerdings eine 
abgeänderte Fahrtechnik: den. Mut, auch in 
zu engen Kurven noch etwas Gas stehenzu- 
lassen, und das Gefühl, notfalls nicht zuviel 
Gas zu geben, sondern gerade nur so viel, 
daß der Wagen unter leichtem Zug steht. — 
Wenn man an einem vereisten Berg 
bremsen mub, weil vor einem ein Laster 
quer steht, dann scheint beim Wieder- 
anfahren der Frontantrieb den Nachteil zu 
haben, dab das Wagengewicht nicht auf die 
antreibenden Vorderräder drückt, sondern 
auf die leerlaufenden Hinterräder. Es ist gar 
nicht so schlimm: man kann zum Anfahren 


Zwei Takte tun’s auch 


nämlich die treibenden Vorderräder miı 
dem Lenkrad querstellen, dann zieht si 
der Wagen seitlich weg, man lenkt über die 
Gerade wieder herum zur entgegengeset;. 
ten Richtung und fährt mit seinem Vorder. 
radantrieb Serpentinen, bis man genügend 
Schwung hat. 


Jedes gute Ding hat auch seine Schatten. 
seiten. Die antreibenden Vorderräder sind 
tatsächlich ungenügend belastet und 
schreien auf langen, verschneiten Pah- 
straßen eher nach Schneeketten als hinten 
treibende Räder. Auf vereister ebener 
Straße drehen sie leichter durch, wenn man 
bravourös anfahren will. Bei Rennwagen 
sind sie untauglich, weil so viel hundert ps 
die Vorderräder schleifend durchdrehen 
würden. Für den praktischen Gebrauh 
jedoch scheint mir der Frontantrieb das 
Ideal zu sein. Ich fahre keine Kavalier. 
Starts, sondern ich will sicher fahren. 


Die doppelten Kardangelenke des Front. 
antriebs verschlucken ein wenig Leistung, 
Nicht geradeaus, aber in den Kurven. In den 
Kurven braucht man aber keine volle Lei- 
stung. Also ist diese Überlegung recht ako- 
demischer Natur. 


Bedenklich beim Frontantrieb scheint, dah 
man beim Zurücknehmen des Gashebels mit 
dem Motor auf die Vorderräder bremst, und 
daß, wenn man dies plötzlich tut, die 
Vorderräder auf Glatteis nicht mehr exakt 
rollen, die Lenkung irritiert wird. — Der 
DKW hat deshalb einen Freilauf. Unglüc- 
licherweise hat er aber dazu eine Belrieb;- 
anleitung, die empfiehlt, auf Glatteis den 
Freilauf zu sperren. Der DKW mit dem Frei- 
lauf ist gut, aber die Betriebsanleitung ist 
verkehrt. 


Wie er bremst 


Gut. Vorn hat er Duplex-Bremsen, hinten 
normale. Er hat schon gleich nach demKrieg 
gewußt, dab sein Auto hauptsächlich mit 
den Vorderrädern bremst. Gute Bremsen hot 


WOCHENRATEN zu 2.98 


Vaterland-Rader 


Begentes Jecquardkleid, ‚- 
WARUM hellbeige mit weih, Gr. 50 = 35,80; ab 
Ideuier Gemeinschaftskout für Bestellergruppen Kinderfahrzeuge, 
SIE ® keine Vorauszahlung Anhänner 
® portofreie Lieferung ge . | 
NICHT Sie sparen Arbeit, Sie ® volles Rückgaberecht. Buntkatalog mit I 
können künftig mehr Zeit Katalog kostenlos Sonderangebot gratis. 
MIT Ihren Kindern oder Ih- mit mehr als 1000 preisgunstigen Artıkeln: Nähmaschinen ab 2%.- \ 
rem Mann widmen, die Bekleidung, Textilien, Lederwaren usw. Prospekt kostenlos. 
HARSMSOHN| Wohnung bleibt stets VERSANDHAUS Auch Teilzahlung! ab 290,- 
sauber, wenn Jetzt niedrige N 
öfen 
OLOFEN VATERLAND, Abt.222,Neuenrade i.W. 
IHRE auf einem Diherd ko- OSNABRÜCK 
= 
os ewasser .. 
WOHNUNG? Nur 2 Hand- Brauchen Sie Möbel? 
Olof: 19% Möbelhersteller zeigen Ihnen durch ihre \ 
gemeinsame Verkaufszentrale den für Sie 
©, günstigsten Weg. Bis 18 Monatsraten. 
Belöftun = Unser Schlager: 1 Schlafzimmer, eichenartig 
Raumes o geport mit Nußbaum; best. ‚aus: 1 Kleider- 
ach schrank, 2 Betten, 2 Nachtkonsolen, 1 Frisier- 
Fordern Sie den 2 2 2 Gamit. 
atratzen, teppdecken oder 
EEE iten) 5820 1 Tagesdecke ab DM 785,- 


W. ERNST HAAS & SOHN 
NEUHOFFNUNGSHOTTE b. SINN/DILLKREIS 


erfolge. unschödl. von Geruch. Pk..00, extra stark 4.75, 
Dopp.Pk.7.00, extra st.7.75 u.Derte. Jilustr.Prosp. m.Spezial- 


Hygiena -Institut E43, Berlin W 15 


T. 


MUSKELN 


Schnellste harmonische Körperent- 
wicklung durch völlig neuart. Mus- 
kelapparat VIPODY mit elektr. 
Anlage u. 2-Gangschaltung. (Welt- 
patente) Regierungs-Auftr. u. Gut- 
achten. 3-5 Min. tägl. In wenigen 
Woch. garant. 100-200 Kraftgewinn. 
Bildbroschüre GRATIS. Diskret. 


Hamburg - Gr.-Flottbek, Schließf. 38 


 VAUEN 
PRristol 


DM 5.25 


Kath. Bieger, Versandh. 
Abt. Herkules 


Polstermöbel - Wohnzimmer 

Küchen gleich günstig 

Richten Sie Ihre Anfrage unter Angabe Ihrer 
Wünsche an: 


\ 1460-MOBEL - LEM60, LIPPE ABT. 10 | 


Das ist mein 


Kummer-Speck 


Nicht jede Frau wird Ihnen 
verraten, wie es ihr ge- 
lungen ist, schlanker zu 
werden. Leber, Galle, Dünn- 
und Dickdarm regulieren die 
Verdauung. Bei fettleibigen 
Personen arbeiten diese Or- 
gane oft sehr träge. Wer da- 
für sorgt, daß er täglich 
zweimal Stuhlgang hat, wird 
oft seinen Fettansatz lang- 
sam, aber sicher beseitigen. Warum nehmen Sie nicht 
einfach „Dragees Neunzehn“? Dieses von Prof. Dr. 
med. Much entwickelte natürliche Kombinationspri- 
parat wirkt auf vier Organe, nämlich die Leber, Galle, 
Dünn- und Dickdarm und verursacht keinerlei Be 
schwerden. Es enthält als einziges 
Präparat den Wirkstoff „Extr. Fel. 
suis Much“, welches die Verdauung 
bereits von der Leber in Ordnung 
bringt. Eine Kur mit „Dr Neun- 
zehn“ belebt u. aktiviert Ihren Yan- 
zen Organismus. Machen Sie 
einen Versuch. Ihre Apotheke 
hat „Dragees Neunzehn” vor- 
rätig. Packg. 40 Stück DM 1,60. 
Klinikpackgq. 150 Stück DM 4,75 
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Grosses Angebot 


Wir bieten Ihnen große Auswahl an erstklassigen 

Markenschreibmaschnen wie OLYMPIA er 

Entgegenkommende Kauftecingung., Umtauschrecht. 


Kleine Anzahlung, 23 Raten fur Rest, 
Fordern Sie Gratis-Rıngkatalog Nr.A9 


SCHREIB HINERN- 
Wiesbaden HMITT 


45 Jahre 
bewährt u. geruhmt 
LEUPIN - Creme u Seife 
LEUPIN - Tee blut- 
reinigend u. obführend 

LEUPIN-Puder mit 
5 hautwirksamen 
Wertstoflen, 


Zahnprothesen selbsttätig gereinigt 


durch LEODENT, das erste Reinigungsmittel in praktischer Tabletten-Form. 


Kein Abmessen mehr! Nach wie vor ist LEODENT aber auch in 
Pulverform erhältlich. 


Für testen Sitz Ihrer Zahnprothese sorgt LEODENT-Haftpulver. 


LED 


Erhältlich in Apotheken und Drogerien 


WERKE G.M.B.H FRANKFURTAM MAIN 
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er auch nötig, weil er nicht nur im Freilauf 
rolli, sondern auch einen schlecht motor- 
bremsenden Zweitakt-Motor hat. — Ich 
stehe dafür ein, dah man auch mit unge- 
sperrtem Freilauf den ganzen Großglockner 
bergab fahren kann und dab die Bremsen 
dabei intakt bleiben, mit 60kg Frau plus 
350 kg Gepäck! . 

Noch vor wenigen Jahren konnten sich 
die Bremsen von DKW mit Porsche mes- 
sen. Sie waren ihrer Zeit voraus. Inzwi- 
schen sind sie keineswegs schlechter ge- 
worden, die Beläge haben sich sogar ein 
wenig verbessert, aber die Bremsen der 
übrigen Firmen holten derartig auf, daf sie 


40 PS 
896 ccm 


Preis der vierfürigen Limousine 
(etwas länger, aber aucı langsamer) 
Preis des Rundsicht-Coupes : 
Kombi-Wagen „Universal” : 


Chassis mit Rahmen, vorn Ei 


Technische Daten: 


lihtmashine: 160 w Leergewict: 895 kq 
Batterie: 6 Volt 66 Ah Zuladung: 410 kg {N} 
Wendekreis: 11,5 Meter Reifen: 5.60 x 15 
Steuer: DM 130,— 

St. Minds | 
pflichtversicherung : DM 

Preis der einfachen 

Limousine (zweitürig): DM 5750,— + DM 175,— (Heizung) 


DM 6600,— + 
DM 630,— + 
DM 6675,— + 


Zweitürig und viertürig, Vier- bis Fünfsitzer, hydraulische Bremsen, Zahnst ' 


uns inzwischen verwöhnten. Die 3 -6-Brem- 
sen sind wirkungsvoll und sicher, aus- 
reichend dosierbar, aber irgendwo fehlt 
es ihnen an Schmelz und Gefühl. Es sind 
„technische” Bremsen. Sie verhalten sich 
wie diensteifrige Beamte, aber wirken da- 
bei nicht freundlich genug. 

Die Handbremse ist ein faustgerechter, 
weiher Zugknopf unter dem Armaturen- 
breit, Sie wirkt auf die Hinterräder, weil 
die meisten es bisher nicht anders kennen. 
Zur Bedienung muß man sich bücken. Als 
Notbremse ist sie unbrauchbar. Sie vermag 
nicht einmal, den bergabrollenden DKW 
(40 km/h Geschwindigkeit, 12prozentiges 


125 km/h 
8,6 Liter 


DM 175,— (Heizung) 
DM 175,— (Heizung) 
DM 175,— (Heizung) 


kung, 
g. hinten Starrachse, Teleskopstoßdämpfer, 


wassergekühlter Dreizylinder-Zweitaktmotor. Frontantrieb mit Freilauf! 


Gefälle) wirksam zu bremsen.‘) Die Firma 
weih das sicher nicht. 


Womit er fährt 


Dreizylinder sind kein Witz, sondern 
schwingungstechnische Physik für Zweitak- 
ter, Zweitakter verlangen ungerade Zylin- 
dJerzahlen (auch Zweizylinder sind eine un- 
gerade Zahl, nämlich sogar eine Primzahl). 
Weil der Zweitakter bei jedem seiner 
Hübe Arbeit leistet, fühlt der Dreizylinder 
sich so an wie ein Viertakt-Sschszylinder. 
Daher die Typenbezeichnung! — Wie alle 
Zweitakter ist auch der DKW ein extrem 
guter Starter (man darf bei gezogenem 
Choker nur kein Gas geben). Er ist sofort 
betriebsbereit, auch dann, wenn er noch zu 
kalt ist, denn er hat keinen ausgekühlten, 
zähen Olsumpf, sondern sein Ol ist immer 
leichtflüssig in Benzin gelöst und gelangt 
gleich an die wichtigsten Stellen. Man 
braucht ihn nicht warmlaufen zu lassen, 
sondern soll mit ihm sofort losfahren. 

Man muh sich aber daran gewöhnen, 


daß er in den alleruntersten Drehzahlen 


schwächlich ist, sein Temperament erst 
dann bekommt, wenn der Motor ein wenig 
rauscht. Damit rangiert man aus der 
Garage, damit fährt man los; man drücke 
von vornherein drauf! 

Zweitakter haben viel Temperament. Ihr 
Auspuff tönt in hohem Tenor, sobald sie 
belastet werden. Außer den hin- und her- 
gehenden Kolben haben sie keine Trieb- 
werkgeräusche, kein Ventiltickern und auch 
sonst nichts. Sie haben nur sich selbst. 

Zweitakter verleiten dazu, mit zuviel 
Bravour zu starten und zu angeberisch zu 
fahren. Deshalb hat der DKW das Stufen- 
Gas-Pedal. Man tritt immer nur so weit 
durch, wie das Gaspedal leicht geht. So- 


*) Da es sich um zufällige Mängel eines nicht 
gut hergerichteten Testwagens handeln konnte, 
wurde anderer 3=6 aus Privathand geliehen 
(Kilometerstand 58000.) Handbremse zeigte 
gleiche Schwäche. Scheibenwischer zwar ge- 
räuschloser, aber auch nicht so schnell. Alumi- 
nium-Ventilator leiser. Fußbremse trotz mehr- 
fachker Reklamationen beim Kundendienst 
schwergängig. Motorleistung trotz geringer an- 
gegebener PS (voriges Modell) dem Testwagen 
überlegen. — Um aber bei der Handbremse zu 
bleiben: als sogenannte Feststellbremse genügt 
sie dem Gesetz, als Notbremse (bei versagen- 
der hydraulischer Hauptbremse) wurde sie 
schwach, sobald sie in moderrer Ausführung als 
Zugknopf unter das Armaturenbrett wanderte. 


bald man stärker durchtritt, gerät man auf 
Mittel- oder Vollgas und spürt im Gastuh, 
dab dies Benzin kostet. Bei aller Testerei 
kam ich zu meiner Überraschung kaum 
über den „harten Punkt” des Gaspedals 
hinaus. Man benutzt ihn nur dann, man 
tritt nur dann kräftig voll durch, wenn eine 
kritische Situation entsteht, Oder wenn man 
ein dickeres Automobil auf der Autobahn 
ärgern will. Solange ich das Gaspedal 
innerhalb seines leichten Bereichs regierte, 
brauchte der Wagen knappe 9 Liter. Damit 
aber fuhr ich 110 auf der Autobahn und 
immer noch flott im Stadtverkehr. 

Man hört vom Motor nichts. Aber man 
hört den Ventilator. Sobald die Maschine 
angesprungen ist, erhebt sich unter der 
Haube ein vernehmliches Rauschen. Es wird 
noch stärker, wenn man die Klimaanlage in 
Tätigkeit setzt, die alle Luftwirbel des Lüf- ' 
ters bis in das Wageninnere hineintele- 
foniert. 

Es gab eine DKW-Serie, die machte Ärger 
mit der Kurbelwelle. Der 3=6 hat nämlich 
keine normale aus einem Guh, sondern 
eine raffiniert zusammengesetzte. Sonst kom- 
men solche Kurbelwellen nur bei sehr teu- 
ren Autos vor. Bei jener Serie des DKWs 
verdrehte sich die Kurbelwelle, er lief damit 
zwar weiter, aber rauh. Die Firma stiftete 
dann neue Kurbelwellen. Heute braucht sie 
nicht mehr zu stiften, Die Firma hat gelernt, 
wie man Kurbelwellen aus Einzelstücken 
unverrückbar zusammensetzt. — Aber das 
sind die Sachen, die teuer und gut gemeint 
sind, aber ein gutes Auto unnötig in Ver- 
ruf bringen können. 

Der DKW 3=6 besteht aus einer Vielzahl 
von technisch guten Konzepten, ist sauber 
zusammengebaut, erstaunlich geräumig. Er 
ist aber nicht jedermanns Geschmack. Die 
meisten ärgern sich über ihn, weil sie von 
ihm überholt werden. Aber wer sich einmal 
für ihn entschlossen hat und dafür veran- 
lagt ist, wird ein Dekawist. 


Lesen Sie im nächsten Heft: 
Simca Aronde 
Die kräftige Französin 
mit viel Temperament 
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Die arabischen Schriftzeichen bedeuten: F I N S d B k l Ic h € 


In der GEBE» steckt viel Ehrgeiz des Hauses Kyriazi 
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wirken lassen 


SPECTROL-selbsttätig hebt wie 
ein Magnet aus eigener Kraft den 
Fleck aus dem Gewebe heraus. 
Ob zu Hause oder unterwegs — 
Sie haben alles beisammen, 

was zur mühelosen Fleck- 
entfernung gebraucht wird: 

Tube mit Bürste DM 1,95 


Randlos ist der Fleck entfernt 


Klug sein — selbstschneidern! 


Kleiden Sie sich individueller und dazu preiswer- 
ter - beginnen auch Sie mit dem Selbstschneidern 
auf der SINGER AUTOMATIC. Ohne große. 
Geldausgaben zaubern Sie auf Ihrer Nähma- 
schine viele schöne Dinge, mit denen Sie „Stoat” 
machen können. Die automatische Zierstichein- 
richtung dieser komfortablen Maschine macht 
das Nähen leicht und angenehm, sie hilft Ihnen, 
auch „Ihre” Träume in Taft, Samt und Seide zu 
gestalten. Die schneidertechnischen Kenntnisse 
dazu lernen Sie in den neuen SINGER Zu- 
schneidekursen „Modernes Hausschneidern nach 
Maß”. Auskunft und Prospekte erhalten Sie von 
der SINGER Nähmaschinen Aktiengesellschaft, 
Abteilung 105 , Frankfurt am Main, Singerhaus. 


SINGER 


Die Nähmaschine von Weltruf 


Woagerecht: 
1. _Verbrennungser- 
scheinung, 4. Tages- 
zeit, 8. Bluigefäh, 11. 
Gesangstück, 12. Wie- 
ner Operettenkompo- 
nist (1842—1898), 13. 
Nordwesteuropäer, 
15. Staatsabgabe, 16. 
Spielabschnitt im The- 
aterstück, 19. Geliebte 
des Zeus, 20. deut- 
scher Dichter (1831 bis 
1910), 21. Handels- 
makler,23.griechischer 
Goltt, 27. Getränk, 29. 
semitische Gottheit, 
30. _geographischer 
Begriff, 32. wissen- 
schaftlicheroderkünst- 
lerischer Arbeitsraum, 
34. Theaterplatz, 35. 
Brettspiel, 36. Herbst- 
blume, 37. Haushalts- 
gerä. — Senk- 
recht: 1. indischer 
Gaukler, 2. Neben- 
fluh der Fulda, 3. me- 
tallhaltiges Mineral, 5. Tanzdiele, 6. deutscher Komponist (geb. 1891), 7. griechi- 
scher Buchstabe, 9. afrikanisches Liliengewächs, 10. Laubbaum, 14. schwermütiges 
Gedicht, 16. feuerfestes Material, 17. Hafenstadt in Südarabien, 18. Währungs- 
einheit, 22. Schlafphantasien, 24. altrömisches Frauengewand, 25. Insektenlarve, 
26. weiblicher Vorname, 28. griechischer Gott, 31. Nährmutter, 32. Gewässer, 33. fest- 


liches Gedicht. 
Verschieberätsel Rätselgleichung 
(a—b) + (cd) + e + (i--9) + 
Fahrplan (h—i) + (k—I) (m—n) 


Kieselstein a = männlicher Vorname, b = nach 


Höhe und Tiefe bestimmbarer Klang, 

en c = Teil des Hühnereies, d = Mar- 

Tostaneık derart, e = europäische Hauptstadt, 

en er f = feierliche Aussage vor Gericht, 

Manometer - = Vokal, h = ruhiges Zeitmaf; bei 

musikalischen Sätzen, i = italieni- 

Dichter (1265—1321), k = tief 

Die vorstehenden Wörter sind so lange 


seitlich gegeneinander zu verschieben, bis 
zwei senkrechte, durch einen Buchstaben 
getrennte Reihen die Namen eines Berg- 
massivs in Afrika und eines Gipfels der 
Berner Alpen ergeben. 


gischer Politiker, m = einer der vier 
Erzengel, n = schweizerischer Kan- 
ton, x = einer der gröhten Spiral- 
nebel. 


Silbenrätsel 
Aus den Silben: a — a — a — ba — dam — de — de — dorn — e — ent — fie 
fü — gau — ge — ge — geg — gen — gen — he — hirsch — hor — huf — huhn 
ka — kai — kar — la — lat — le — lei — man — me — mei — mi — neh — nung 
on — on — par — pen — pfad — pi — ra — ran — ran — re — ri — rich — ro 
rot — ru — rung — san — saum — se — se — ser — si — sie — step — ster — sti 
te — te — tel — ten — ter — ti — ti — tich — tor — wa — wart — wer — zel 
sind die Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden. Die dritten und vierten 
Buchstaben, nebeneinander von oben nach unten gelesen, ergeben einen Sinn- 
spruch. Bedeutung der Wörter: 1. männlicher Vorname, 2. Angehöriger einer Fuh- 
ballmannschaft, 3. Stadt in Westfalen, 4. griechische Sagengestalt, 5. Teil eines 
Grundstückes, 6. einer der höchsten Gipfel des Himalaja-Gebirges, 7. Nebenfluf 
der Mosel, 8. Schmetterlingsart, 9. vorderasiatische Hauptstadt, 10. kleines Hand- 
fahrzeug, 11. Struktur einzelner Meiallbestandteile, 12. schmale Landzunge, 13. Ge- 
nehmigung eines zwischenstaatlichen Abkommens, 14. Festungswerk, 15. Wagen- 
schuppen, 16. Rosengewächs, 17. schmaler Gebirgsweg, 18. Waldtier, 19. Insekt, 
20. Erwiderung, 21. asiatischer Taubenvogel, 22. gelbblühendes Ackerkraut, 
23. türkische Währungseinheit, 24. frühere Papstresidenz in Rom, 25. Zierstrauch. 


13 
14 
15 
16 
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Auflösungen im nächsten Heft 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Marine, 5. Partei, 10. Udine, 12. Kasus, 13. Nonsens, 
16. Tip, 18. Narbe, 19. Mia, 20. Earl, 22. Bar, 23. Mine, 24. Eule, 26. Oder, 28. Rune, 29. Uran, 
31. Star, 33. Irak, 35. Vase, 37. Eos, 39. Netz, 41. Ehe, 42. Titel, 44. Leo, 45. Lustrum, 47. Uriel, 
48. Pumpe, 49. Enzian, 50. Perlon.— Senkrecht: 1. Muster, 2. Adria, 3. Inn, 4. Neon, 6. Akne, 
7. Ras, 8. Eutin, 9. Israel, 11. Esra, 14. Nabe, 15. Ebro, 17. Preuße, 19. Mirakel, 21. Lunte, 23. Me- 
ran, 25. Lea, 27. Dur, 30. Avenue, 32. Reis, 33. Iser, 34. Azoren, 36. Ahorn, 38. Otto, 40. Tempo, 
42. Tula, 43. Lupe, 45. Lei, 46. Mur. 

Vergebliche Mühe: Es mußten die folgenden Wörter gebildet werden: Wind, Eber, Reise, 
Ester, Igel, Note, Elm, Nest, Fahne, Riese, Engel, Uran, Nagel, Dorf, Seife, Uhr, Chor, Hahn, 
Tadel, Oder, Haar, Niete, Enkel, Form, Else, Halm, Leid, Eiter, Rom, Baum, Lunge, Eros, Iller, 
Bein, Teil, Oase, Held, Nabe, Eden, Finger, Rock, Eris, Unfall, Neger, Dattel; die Anfangsbuc- 
staben dieser Wörter ergeben im Zusammenhang gelesen: „Wer einen Freund sucht ohne Fehler, 
bleibt ohne Freund.“ 

Raten und Rechnen: 69 + 138 = 207 


33 + 102 = 135 
72 
Silbenrätsel: 1. Landauer, 2. Indonesien, 3. Erika, 4. Basketball, 5. Enthusiasmus, 6. Ruod- 
lieb, 7. Neunauge, 8. Argonnen, 9. Chrysantheme, 10. Elemi, 11. Iffland, 12. Fontane, 13. Engadin; 
die ersten und letzten Buchstaben — beide von oben nach unten gelesen — ergeben: „Lieber nach- 
eifern als beneiden.* 


Ihr Fachgeschäft legt | 
diese Modelle aus CON 

Walzgold-Doubl& und vl 
andere, auch gerne solc 
aus Gold, zur Ansicht 


Schlank bleiben 
Schlank werden: 


@ Ohne Hungerkur! 
Ohne eintönige Diät! 

\ @ Auf notürliche Weise! 
@ Auf unschädliche Weise! 

Durch Pflanzenstoffe! 

Durch Entschlackung! 

® Durch günstige Wirkung 


haushalt des Körpers! 


Fragen Sie Ihren Apotheker 
oder Drogisten nach den 


Oriainal-Packung zu DM 2.50 und DM 4,35 


San bevorzugt 


HERBST- und WINTERMODELLE 1958/5° 
BEROLINA- Markenschuhe, modisch imme‘ 
führend, für Damen, Herren und Kinder, gege” 
10 Wochen- oder 3 Monatsraten ohne Av'- 


a 
SCHUHE BERLIN SW 61 
AUCH EXPORT IN ALLE WELT 
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NAME BURGT FÜR QUALITÄT. Weil 
sie sich durch den Namen ihrer Ort- 
schoft für die Abhaltung von Götz- 
Festspielen besonders qualifiziert fühlt, 
hot eine kleine Gemeinde im 
Landkreis Viechtach (Bayerischer 
Waid) Einladungen an „alle Freunde 
des Götz-Zitates” verschickt. Der No- 
me der Gemeinde ist Hinterleckern. 


EHRET DIE FRAUEN. Mit wıssenschaft- 
lichen Methoden untersuchte der Chi- 
kagoer Ingenieur Kenneth Feith die 
Froge, ob Frauen lauter reden als 
Männer. 14 Tage lang maß er in einem 
Restaurant, in dem täglich 250 Frauen 
essen, die Lautstärke und verglich sie 
dann mit 14tägigen Messungen in 
einem Restaurant, in dem täglich 
250 Männer ahen. Bei den Frauen 
herrschte eine Durchschnittslautstärke 
von 75 Phon — bei den Männern 
waren es durchschnittlich 66 Phon. 
Zum Vergleich erklärte Feith: „An der 
verkehrsreichsten Kreuzung Chikagos 
herrscht eine Lautstärke von 70 Phon.” 


ALTER SCHÜTZT VOR TORHEIT NICHT. 
Mehrere Tage lang streikten die Bal- 
lellänzerinnen der römischen Oper. Es 
war ein Sympathiestreik für einige 
Kolleginnen, denen wegen „fortge- 
schrittenen Alters” von der Direktion 
gekündigt war. 


FLIEGER SIND SIEGER. Drei 10jährige 
Jungen, die in Jacksonville (Florida, 
USA) die Windmühle eines Farmers bis 
auf den Betonsockel abgebaut hatten, 
erklärten nach ihrer Festnahme, sie 
hätten das Material zur Konstruktion 
einer Mondrakete benötigt. 


WEGE ZUKRAFT 
UND SCHÖN- 
HEIT. Ein Perük-' 
kenmacher in 
Kyoto (Japan) 
hat jetzt mit der 
serienmähigen 
Herstellung von 
Brusi-Perücken 
begonnen. Schon 
nach einer Woche mußie er seine Pro- 
duktion verzehnfachen, da Brusthaare 
in Japan als Zeichen ausgesprochener 
Männlichkeit gelten. 


POLITISCHE KONSEQUENZEN. Wie 
das Statistische Bundesamt jetzt fest- 
gestelli hat, ist Sonn mit einem Auto 
je 6,4 Einwohner die Stadt mit der 
gröhten „Kraftfahrzeug-Dichte” Deutsch- 
lands. Die Zahl der in Bonn zugelasse- 
nen Autos stieg von 12000 im Jahre 
1955 auf 22 000 im Jahre 1957. 


MÜLL-SPARER. Weil ihr Kehrichtkübe 
in der Küche leer war, fielen Eheleute 
a La Chaux-de-Fond (Schweiz) nach 
nd Rückkehr aus dem Urlaub fast in 
e nmacht. Eine freundliche Nachbarin 
alle das Gefäh in den Wagen der 
entleert. Sie wuhte nicht, 
h die Urlauber ihre Ersparnisse un- 
er dem Müll versteckt hatten, weil sie 


diesen Platz für besonders diebes- 
sicher hielten. Auch auf dem Schutt- 
abladeplatz war das Geld nicht mehr 
zu finden. 


KÖNIGLICHE PLEITE. Bei einem Jacht- 
rennen im Ärmel-Kanal vermihte man 
nach kurzer Zeit die von Hauptmann 
Peter Dillmot gesteuerte Jacht „Blue- 
bottle” mit dem Gemohl der britischen 
Königin, Prinz Philip, an Bord. Nach 
einer ausgedehnten Suchaktion ent- 
deckte man schliehlich fernab von der 
Regatta die einsam segelnde Jacht. 
Zerknirscht erklärte Dillmot später: „Ich 
habe das Programm falsch gelesen 
und bin in die verkehrte Richtung 
gesegelt." 


DEUTSCHLAND 
ÜBER ALLES. Im 
Bundeswirt- 
schaftsministeri- 
um Iraf ein Brief 
aus dem afrika- 
nischen Staat 
Ghana ein, in 
dem sich ein Ein- 
geborener um 
die Vertretung 
bundesdeutscher 
Gartenzwerge und Tierfiguren in seinem 
Heimatland bewarb. Der Mann schrieb, 
auch in Ghana seien die deutschen 
Gartenzwerge überaus beliebt und ein 

wahrhaft großer Erfolgsschlager. 


HEISSE LIEBE. Aus dem Berliner „Tages- 
spiegel” vom 12.8.1958: „In Brand ge- 
riet eine Getreide-Mandel in der Nacht 
zum Sonntag auf einem Feld an der 
Beneckendorffstraße Lübars. Das Feuer 
wurde gelöscht. Die Polizei vermutet, 
daß es fahrlässig von einem Liebes- 
paar verursacht wurde.” 


GERECHTIGKEIT SIEGT. Nach einem 
Erlaß des Bundesverteidigungsministe- 
riums haben wehrpflichtige Soldaten 
das Recht, ihre Beförderung zu einem 
höheren Dienstgrad kommentarlos ab- 
zulehnen. 


BAÄUMCHEN RÜUTTEL DICH. Zur Wie- 
dergutmachung von Schäden, die durch 
die US-Landungstruppen in libanesi- 
schen Olivenhainen verursacht wurden, 
empfahl die amerikanische Heeresver- 


waltung den Truppenkommandeuren 


folgenden Verrechnungsschlüssel: „Alle 
an einem Baum durchschnittlicher 
Größe beschädigten Oliven sind zu 
zählen und mit der voraussichtlichen 
Jahreslebensdauer- des Baumes zu 
multiplizieren. Die sich daraus erge- 
bende Zahl ist bei mittlerer Oliven- 
gröhe mit 3 Cent, bei Unterdurch- 
schnittsgröfßje mit 2 Cent und bei Über- 
durchschnittsgröße mit 4 Cent zu 
multiplizieren. Das Ergebnis, multipli- 


, ziert mit der Gesamtzahl aller beschä- 


digten Olivenbäume, ergibt in Dollar 
ausgedrückt die zur Auszahlung vor- 
geschlagene Kompensatic 


GARANTIE. Ein italienischer Badeort 
an der Adria wirbt neuerdings mit fol- 
gendem Slogan: „Wer sommerliche 
Wärme sucht, kommt zu uns. Im letzten 
Jahr 48 Hitzschläge”. 


> 


LKE 


v 


®) Seit 1895 macht Falke Strümpfe. Gestrickte Strümpfe für den Herrn, die 
Dame, das Kind. Achten Sie auf den Falken — das Zeichen eines erlesenen 
Markenstrumpfes. Überall erhältlich, sonst Bezugsquellennachweis durch Franz 
Falke-Rohen GmbH. - Schmallenberg/Sauerland. 
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ist die Straße 


Manfred Nobert beobachtete Leben. 
und Treiben unserer Straßenbauer 


| 


D&D 


„Wenn ich groß bin, geht die Straße sicher bis 
zu unserer Tür!” 


> 


„Warum versuchen Sie's nicht erst mal mit 'ner Beschwerde bei Seebohm ?" 


„Kein Wunder, daß wir die Verplanung der be- 
milligten Mittel für den Straßenbau nicht schujfen, 
wenn man für uns keine Kaffeeholer einstellt!” 


„Darf ich um ein Autogramm 


„Es bleibt einem ja am Ende doch nichts anderes übrig!“ : 
bitten ?* 
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ÄLTER CIGARETTE VON FEINSTEM WOHLGESCHMACK 
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Ein Fingerzeig beim 


Wassergeschützt - staubdicht! 


Das KIENZLE Ankerwerk mit NIVAROX-Spirale 
(temperatur-unempfindlich!) ist eine unkompli- 
zierte Konstruktion aus bewährten Materialien. 
Deshalb verträgt es auch gelegentlich einen 
härteren Stoß. Ganggenauvigkeit und lange 
Lebensdauer dieser Uhr haben schon Millio- 
nen Besitzer erstaunt. Eine begehrenswerte 
Armbanduhr für die Arbeit, für den Sport und 
für die Jugend. Ein oft gehörtes Urteil: Einzig- 
. artig— für diesen geringen Kaufpreis! 


Wassergeschützte und staubdichte 


so schön und gut wie alle KIENZLE-Uhren 


In jedem guten Fachgeschäft 


Hansaplast 


Wundschnellverband 


DIE WOCHE VOM 7. BIS 13. SEPTEMBER 1958 


In der Weltpolitik geht es wieder einmal ausschließlich um die Verbesserun 
Positionen der verschiedenen Mäch 


rn beinahe selbstverständlich. In welcher Form man die Absichten 


setzen 
g aus hängt weniger von Vernunft und Einsicht al 
Zufall, von glücklichen oder ab. Die Aktivität der 
ee rt die U . Die Gewinnchancen sind 
blanken materiellen Vorteil gering. 
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Ringen um den 
STEINBOCK 
Geborene: Eine 


22.-31. Dezember 
schöne Zeit beginnt für Sie. Über das 
Ergebnis einer Verhandlung werden 
Sie hochbeglückt sein. Am 8./9. IX. liegt das 
Geld auf der Straße, Sie brauchen nur zuzu- 
greifen. Auf den 12. IX. dürfen Sie sehr ge- 
spannt sein. 
1.-9. Januar Geborene: Man läßt Ihnen eine 
Nachricht zukommen, die Sie auf der Stelle 
verwerten sollten. Über Ihre letzten Leistun- 
gen hören Sie viel Lobendes. Mit Ihrem Her- 
zenspartner bereiten Sie etwas Hübsches vor. 
18.-28. Januar Geborene: Vieles, was Sie sich 
versagen mußten, können Sie sich endlich lei- 
sten. Am 9./10. IX ist es erwünscht, daß Sie 
sich mit Nachdruck einschalten. In einer per- 
sönlichen Beziehung treten erneut Spannungen 


auf. 
Geborene 
kKaben sind kostspielig. Ehe Sie nicht 
genau wissen, mit welchen Hilfen 
Sie rechnen können, sollten Sie keine größe- 
ren Aufträge erteilen. Am 12./13. IX. sagt sich 
überraschend jemand bei Ihnen an. 
3®. Januar bis 8. Februar Geborene: Auf Ver- 
sprechungen, die man Ihnen Anfang der 
Wocde macht, ist wahrscheinlih nicht viel 
zu geben. Am 11./12.IX. kommt man von 
anderer Seite auf Sie zu, und das sind soli- 
dere Leute. 
®.-ı8. Februar Geborene: Wenn Ihnen etwas 
nicht gefällt, ist es das beste, sie sagen es 
ganz offen. Gewiß wird man allen Ihren Wün- 
schen Rechnung tragen. Am 9./10. IX. sollten 
Sie sich an Großzügigkeit nicht übertreffen 


lassen. 
2-1 Privatleben scheint sich einiges zu 
ändern. Gerade, weil Sie das so ent- 
schieden bestreiten, glaubt man Ihnen nicht. 
Ihre Abwesenheit am 7./8. und 12./13. IX. wird 
allerdings wirklich völlig falsch ausgelegt. 
28. Februar bis 8. März Geborene: Vielleicht 
erhalten Sie ein neues Arbeitsfeld mit inter- 
essanteren Aufgaben als bisher. Eine familiäre 
Angelegenheit könnte Sie leider etwas auf- 
halten. Am 8./9. IX müßten Sie tief in die 
Tasche greifen. 
ı1@.-20. März Geborene: Man gibt sich alle 
Mühe, Ihnen eine Veränderung schmackhaft zu 
machen. Daß Sie sich immer noch dagegen 
sträuben, verstehen jetzt selbst Ihre besten 
Freunde nicht mehr. Am 10./11. IX. haben Sie 
eine große Chance. 


WIDDER 
21.-30. März Geborene: Was sich in 
Ihrer nächsten =. auch ereig- 


nen mag — es wirkt sich für Sie in 
keinem .Fall nachteilig aus. Denken Sie vor 
allem am turbulenten 10./11. IX. daran. Neh- 
men Sie das Wochenende gut währ. 
31. März bis 9. April Geborene: Ihnen geht 
alles nicht schnell genug. Dabei wissen Sie am 
besten, daß Sie bei einer langsameren und 
dlicheren Bearbeitung 
Btase abschneiden. Am 11./12. IX. liegen Sie 
richtig. 
18.-28. April Geborene: Immer mehr zeigt sich, 
wie richtig es war, mit vollendeten Tatsachen 
aufzuwarten. Auf einmal stoßen Sie nirgends 
mehr auf Widerstand. Vom 9./10. und 12./13. IX. 
dürfen’ Sie sich große Erfüllungen erhoffen. 


21.-29. April Geborene: Sie sind ein 
gern gesehener Gast. Bei öffentli- 
chem Auftreten können Sie mit 

einem Em Publikum rechnen. Am 10./11. 
IX. finden Sie Gelegenheit, eine Bitte anzu- 
bringen, die Sie bisher zu Recht nicht ge- 
äußert haben. 
38. April bis 16. Mai Geborene: Lassen Sie es 
nicht darauf ankommen, daß Ihnen ein Mit- 
arbeiter die Freundschaft kündigt, zumal das 
Mißverständnis so leicht zu klären ist. Am 
m IX. weiß man Ihre Verdienste zu wür- 
gen. 
11.—21. Geborene: Augenblicklich neigen 
Sie dazu, aus jeder Mücke einen Elefanten zu 
machen. Es ist schließlich nichts als das gute 
Recht der anderen, wenn sie ihren Vorteil 


WASSERMANN 


21.-29. Januar : Ihre Vor- 


FISCHE 
19.-27. Febraar Geborene: In Ihrem 


wahrnehmen. Zum Glück der 13. IX. 
Ihre Stimmung. 

ZWILLINGE 

22.-31. Mai Geborene: Ihnen dürfte 


Ungunsten wird rückgängig gemacht. 
Am 12./13. IX. erhalten Sie ein Geschenk. 
1.-8. Juni Geborene: Sollten Sie eine Einla- 
dung erhalten, mit der ein Ortswechsel ver- 
bun ist, so nehmen Sie unbedingt an. Sie 
können nur gewinnen. Am 10./11. IX. über- 
spielen Sie einen Gegner elegant. 
18.—28. Geborene: Was beschlossen ist, 
können Sie jetzt verwirklichen. Alle Umstände 
sind außergewöhnlich günstig. Am 7./8. IX. 
müssen Sie viele Fragen beantworten. Am 
12./13. IX. sind Sie ein wenig außer Atem. 


Ihrer Dinge viel: 


g der wirtschaft. 
. Daß sich daraus Reibungen ergeben, jy 


KREBS 

21. Juni bis 1. Juli Geborene: 

leicht ergeben sich bei Ihnen einige 

vorteilhafte vertragliche Änderungen 
Eine größere Bewegungsfreiheit werden Sie 
besonders begrüßen. Am 10./11. IX. macht je- 
mand auf Sie den größten Eindruck. 


u Geborene: Ihr Ansehen wächst. Daß 
man Ihnen die schwierigsten Aufgaben zu. 
schiebt, bedeutet eine Auszeichnung. Das wis- 
sen Sie hoffentlich zu würdigen. Am 1:./12. 1x 
sind Sie mit Ihren Gedanken woanders, 
12.-22. Juli Geborene: Mit den Problemen, die 
der er brachte, sind Sie glücklich 
fertig. Ob aber der Friede schon von Dauer 
ist, muß sich erst erweisen. Der 12./13. IX, be- 
stärkt Sie in Ihrer Zuversicht. 


LOWE 


23. Juli bis 2. Geborene: Ehe 

Sie etwas Neues beginnen, sollten 

Sie es in jeder Richtung sorgfältig 
durchdenken. Der 9./10. IX. verläuft anders als 
Sie erwartet hatten. Über eine Frage des Zu- 
sammenlebens könnten Sie sich am 12./13, IX, 
einigen. 


3.-12. August Geborene: Ihre praktischen Vor- 
schläge werden zuerst heftig kritisiert Me 


’ dann zu Ihrer Verblüffung mit Begeisterung 


aufgegriffen. Kleinere finanzielle Verbesserun- 
gen erreichen Sie am 11./12. IX. 

13.-23. August Geborene: Sie müssen mit Wi- 
derständen fertig werden. Wenn sidı jemand 
in aller Form für sein unfaires Verhalten ent- 
a sollte es Ihnen genügen. Am 9,10. 


IX. äußern Sie sich reichlich unvorsichtig. 
JUNGFRAU 
ZZ 24. Au bis 2. September Gebo- 
rene: en bieten diese Tage unge- 


wöhnlich viel. Sie lernen interes- 
sante Menschen kennen und entdecken ganz 
neue Möglichkeiten, Ihre Dinge voranzutrei- 
ben. Am 9./10. IX. gibt man ihnen einen heim- 
lichen Wink. 


3.—-12. September Geborene: Einige Vorfälle in 
Ihrer nächsten Umgebung stimmen Sie nad- 
denklich. Lassen Sie sich nicht verleiten, Par- 
tei zu ergreifen: Am 10./11. IX. freuen Sie sich 
über eine unerwartete Zuwendung. 


13.—23. ber Geborene: Vielleicht müssen 
Sie feststellen, daß man Ihnen eine falsche 
Auskunft gegeben hat. Aber wenn Sie sofort 
umkehren, ist ein Verlust noch zu vermeiden. 
Am 12./13. IX. sind Sie übermütig. 


WAAGE 


24. September bis 2. Oktober Gebo- 

rene: Für Sie beginnt die Woce 

sehr verheißungsvoll. Der Gewinn 
einer Kraftprobe trägt zur Festigung Ihrer 
Position erheblich bei. Am 11./12. IX. müssen 
Sie wahrscheinlih für einen Kollegen ein- 
springen. 
3.-12. Oktober Geborene: Manches wird jetzt 
leichter. Sie finden mehr Zeit, sich Ihren 
privaten Dingen zu widmen. Von bestimmten 
Vorbereitungen sollte niemand etwas ahnen. 
Am 7./8. IX. beurteilen Sie etwas falsch. 


13.-23. Oktober Geborene: Ein Aufenthalts- 
wechsel hat sich gelohnt. An das, was Ihnen 
noch fremd erscheint, werden Sie sich schnell 

ewöhnen. Ein Einvernehmen war nie so herz- 
Ich wie jetzt: 10./11. IX. 


SKORPION 

24. Oktober bis 2. November Gebo- 

rene: Einen freiwilligen Verzicht 

‘wird man Ihnen nicht vergessen. Am 
8./9. IX. beweisen Sie, daß Sie noch viel mehr 
leisten können, als man Ihnen chnehin zu- 
traut. Seien Sie am 12. IX. nicht abweisend. 


3.-11. November Geborene: gg Sie - 
an die ielregeln, das Risiko ist sons 
groß. Eine Genehmigung, die Sie brauchen, 
wird noch in dieser Woche eintreffen. Am 
12./13. IX. schneiden Sie gut ab. 

12.-22. November Geborene: Sie sind sich 
Ihrer Sache sehr sicher, aber Sie dürfen es 
auch sein. Lassen Sie sich nichts anderes ein- 
reden. Am 9./10. IX. ist Ihnen ein großer per- 
sönlicher Erfolg sicher. 


SCHÜTZE 


. vember bis 1. Dezember G® 
Geben Sie keine Verspre 
chungen nach verschiedenen Seiten 
ab. Am 9./10. IX. nimmt man Sie wehrscein- 
lich beim Wort. Ihre Interessen kanı ein an 
derer. momentan besser als Sie sc!bst ver 
treten. 
2.-11. Dezember Geborene: Sie mücen 
Ihren Angehörigen nicht immer leicht. Wozu 
diese Nervosität? Sie haben Ihre gu:»« 
Arbeit und genießen größte Wertschätzung. 


° Für den 13./14. IX. lädt man Sie ein. 


12.-21. Dezember Geborene: Augenbliclid 
eilt nichts. Seien Sie mit dem, was Sie ia 
zufrieden und genießen Sie Ihr 
am Ihnen wichtig erscheinenden 19./11. 18 
brauchen Sie nicht dabei 7» sein. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 7. UND 13, SEPTEMBER 1958 
Diese Kinder haben rasch heraus, worauf es im Leben ankommt. Es gibt kaum eiwas, was 
ungep hinnehmen. Das führt 


sie unbesehen und rüft 


dazu, daß sie fortlaufend Verbesserwßl 


möglichkeiten entdecken. Daraus entwickeln sie praktische Vorschläge, die sie für vic! 
fen können. Ihre besondere Begabung wird früh erkannt, und sie werden schon 


ihrer Ausbildung kaum mehr materielle Sorgen 


haben. Die meisten von ihnen dürften 


groß anfangen. In diesem Stil haben sie auch viel mehr Glück als mit kleinen er leicht zu 
Der sachliche Kontakt zu ihren Mitmenschen ist immer gut, en Kr für all und 


h 
| 


Mädchen dieser Woche. Ihr Herz 
muß 


Format haben. 
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Geleitet von Georg Kieninger 


Ein theoretischer Reinfall 


Grau, lieber Freund, ist alle Theorie“, das 
pflegen alle Großmeister und sonstige Spit- 
zenspieler ihren zahlreihen Schülern zu sa- 
gen. Wer blindlings der Theorie vertraut, er- 
lebt solche Reinfälle wie hier der Führer der 
schwarzen Steine.- 
Partie Nr. 241 
Angenommenes Damengambit. 
Gespielt im Turnier um die Industriemeister- 
schaft zu Essen, 1958 

Weiß: Nicolai chwarz: Raukuttis 


1. d2-da d7-d5 2. c2-c4 d5%Xc4 (Genauso gut 
spielbar wie 'etwa 2. ...e6 oder 2. ...c6. 
Nichtig ist nur, daß man später genau weiter 
spielt.) 3. Sg1-f3 Sg8-f6 4. e2-e3 g7-g6 (Fian- 
chetto ist zur Zeit nun mal Trumpf, aber daß 
dieser Zug mehr leisten soll als das bewährte 
4. ...e6 oder 4. ...c5 kann man nicht be- 
haupten.) 5. Lf1Xc4 Lf8-g7 6. Sb1-c3 Sf6-d7?? 
(in dieser Stellung ein unverständlicher Zug. 
Geboten war zuerst die kurze Rochade und 
erst nach 7. 0-0 konnte Schwarz dieses Manö- 
ver durchführen. Übrigens wurde der Zug auch 
von einer bekannten Kapazität auf den 64 Fel- 
dern empfohlen. Man ersieht daraus, daß man 
im Schach eben niemals vor Fehlern sicher ist. 
Denn bereits jetzt ist Schwarz verloren.) 7. 
Lc4xfr+ (Das bekannte Feld-Wald- und 
Wiesenopfer, das in solchen Situationen jeder 
einigermaßen geübte Spieler ä Tempo bringt.) 


7 


abc de 
Stellung nach dem 7. Zug von Weiß 


7. ... Ke8-f8 (So hält sich der Nachziehende 
noch am längsten. Nach 7. ...KXf7 ist es 
noch schneller aus. Hier einige Beispiele. 7. 
...Kxf7 8. Sg5+ Keß 9. Se6 und Weiß ge- 
winnt die Dame. Oder 8. ...Kg8 9. Db3+ 
nebst Matt in längstens 2 Zügen. Oder 8. 
... Kf6 9. Df3+ KXg5 10. e4+ Kh4 11. Dh3 
Matt.) 8. Sf3-g5 Sd7-b6 9. Sg5-e6+ Lc8Xe6 
10. Lf7Xe6 Dds-d6 11. Le6—-b3 Sbs-a6 12. 
Sc3-e4 Dd6-c6 13. Dd1-f3+Lg7-f6 14. Le1-d2 
Kf8-g7 15. Tal-c1 Dc6-b5 16. Se4xf6 e7Xf6 
17. Df3Xb7 Sa6-b4 18. Tc1Xc7+ Kg7—h6 19. 
Lb3-c4 Sb4-c2+ 20. Kei-e2 Db5Xb2 21. Db7 
-e4 g6-g5 22. h2-h4 Sb6Xc4 23. h4Xg5+ nebst 
Matt im nächsten Zuge. 

Eine Partie, die die große Masse der Schadh- 
freunde begeistert. 


GRAPHOLOGIE 


Scriftprobe und Schriftanalyse von 
1.P., weiblich, 28 Jahre. 


Das junge Mädchen, das erst am Beginn sei- 
nes Lebens steht, zeigt — soweit erkennbar — 
noch sehr viel Unsicherheit und zögerndes 
Verhalten. Noch besitzt sie keine eigene 
Meinung, weil ihr dazu Erfahrung und Ur- 
teilsfähigkeit mangeln. 

‚Seelish an sich zart und anfällig, läßt sie 
sich bislang noch zu sehr einschüctern und 


von Dingen imponieren, die des Imponierens 
gar nicht immer wert sind. Zudem fehlt es an ° 
Mut und Selbstvertrauen. Die Schrifturheberin 
muß ihr Herz in beide Hände nehmen, 
um die Hürden des Lebens zu bewältigen. 
Dazu gebraucht sie vorläufig noch Hilfestel- 
lung durch ihr Nahestehende. 

Obgleich die Schriftträgerin durchaus auch 
fröhlich im Kreis von Gleichgesinnten sein 
kann, hat sie doch auc eine ernste und grüb- 
lerische Seite. — Fremden kommt sie line 
lich zögernd entgegen und erwärmt sich erst 
dann, wenn sie Vertrauen gewonnen hat. 


= Belebende Frische- 
gesundes und gepflegtes Haar 


Erfrischend, anregend und so wichtig für unser Haar ist die tägliche Pflege mit Seborin: 
Die Kühle auf der Haut... das erleichternde Prickeln ... der angenehm herbe Duft... 
das alles ist so wohltuend — man spürt richtig, wie Seborin wirkt. 


Um unser Haar machen wir uns alle zeitweilig Sorgen - ist das wirklich nötig? 
Seborin kräftigt schlaffes Haar. Seborin bekämpft nachhaltig Kopfjucken und 
Schuppenbildung, denn die wertvollen, wohldosierten Wirkstoffe dringen tief in den 
Haarboden ein. - Haar und Kopfhaut atmen auf und gesunden! 


Eine Seborin-Massage erzielt 
nachhaltige Wirkung. Die Kopf- 
haut mit Seborin anfeuchten - dann 
die Fingerspitzen auf dem Haarbo- 
den kräftig gegeneinanderbewegen - 
vom Nacken zum Wirbel und von 
{ den Schläfen zur Scheitelmitte. Das 


dauert nur wenige Minuten und 
. ..sondem dieKopfhaut kräfligbewegen gibt Frische für den ganzen Tag. 


SEBORIN 


hält schuppenfrei 
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HANS SCHWARZKOPF, DAS HAUS, DAS DEM HAAR UND SEINER SCHONHEIT DIENT.. 


OrSitberauflage 

FÜR HÖCHSTE 

FÜR 

Teilzahlung 


10 VMIELLEDNEN 


ROYAL-SCHREIBMASCHINEN 
wurden seit 1904 in alle Teile der‘ Welt geliefert. ROYALITE - eine Koffer- 
shreibmaschine von Weltklasse - eine Anschaffung fürs Leben: klein, handlich, 
unverwüstlich, in eleganter Tasche mit allen Schikanen. ROYALITE hilft Ihnen in 
der Ausbildung, im Beruf, im Nebenverdienst und erhöht Ihr Ansehen. Senden 
Sie den untenstehenden Abschnitt ein - keinerlei Risiko, da Umtauschrecht in 


alle Fabrikate. a 
NOTHEL +_ GOTTINGEN 
CO weenoer stk. 11 
DeutschlandsgroßesBüromaschinenhaus spesenfrei 
— Postkarte kleben oder in Umschlag stecken- 
12 Risikolos — da Bestellschein mit Umtauschrecht. 
Hierdurch bestelle ich durch Fa. Nöthel + Co. unter ausdrüclihem Vorbehalt des Umtauschredits innerhalb 
14 Tagen und unter Anerkennung der üblichen Teilzahlungsbedingungen und des Eigentumsvorbehalts bis zur 
restlosen Bezahlung 1 ROYAL-Kofferschreibmaschine mit Tasche. Zahlbar: 16,- An- 
zahlung und 24 Raten a 16,- oder zum Barpreis von DM 315,- (nicht zutreffendes streichen). Bei evtl. Um- 
tausch ist im Verhältnis in gleicher Weise zu verfahren. Gerichtsstand Göffingen. 
Name: 


erfolgreich 


Heinvauna 
BAD MODELL 50 


Genießt Weitrut. In mehr als 70 Ländern in 
Gebrauch. 
Seit über 50 Jahren bewährt bei Rheuma, 
ischias, Lumbago, Neuralgie, Fettleibigkeit, 
Kreisiaufstörungen usw. Vorbeugung, Ent- 
schlackung, Entgiftung. Bekömmlich, gut 
verträglich, keine Überbelastung von Herz- 
und Kreislauf, da diffuse Reflexion der In- 
frarot-Wärme. Auf Wunsch Ratenzahlg. Acht- 
tägige unverb. Probe. Kosten!. Lit. u. Prosp. 
HEIMSAUNA GMBH. Abt. SE - MÜNCHEN 15 
Lindwurmstraße 76 
Weltausstellung Brüssel. Im Hotel de Jour 
stehen zehn den Besu- 
chern zur Verfügung. 


x 
wirtschaft. 
DM 2,50 - DM 3,90 
I Nicht an den Haaren zerren und reißen... 
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Erleben Sie 


die neue 
Philips Rasur 


Wirklich, man muß es erlebt haben, dieses zarte 
Gleiten des Scherkopfes über die Haut, die blitz- 
schnelle und scharfe Rasur des neuen Philips 
120 $, des einzigen Trockenrasierer mit der Scher- 
kopf Automatic. Wie von Zauberhand werden die 
Barthaore „unter der Haut” abgeschnitten, ohne daß da- 
bei die Messer mit der Haut in Berührung kom- 
men. Leisten Sie sich den Genuß mit dem neuen 
Philips 120 $ die Barthaare abzustreifen - und Sie 
erleben eine wunderbar 


glatte und sanfte Rasur. 


Die neue 120 S Scherkopf-Automatic 


Ein Druck auf den Knopf — klick “ und schon springt der 
Scherkopf auf. Kinderleicht können Sie jetzt die Haare aus 
der Haarkammer herauspusten. Damit hat Philips wieder 
einen großen Schritt vorwärts IE — auf dem Weg zur 
komfortablen und bequemen Rasur. Lassen Sie sich auch bei 
Ihrem Fachhändler die anderen großen Vorteile dieses 


einzigartigen Trockenrasierers zeigen: 


Nur der Philips hat die einzigartige 
Kombination von Schlitzen und 
Löchern in einer Scherbahn. Damit 
ist die wirkungsvolle Rasierfläche 
um 40% vergrößert worden. _ 

... und ein weiterer Vorteil: nicht 
nur bessere, auch schnellere Rasur! 
Die Umdrehungszahl der Messer 


wurde um 1000 Touren gesteigert. 


Philips 120 S im Luxusetui DM 74,— Philips 120 im Perlon-Etui ohne Scherkopf-Automatic DM 59,— 
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Heft 36 * Beilage zum Stern Nr. 36 vom 6. September 1958 
Auf Seite 5 erfüllen wir 


BRIEFWECHSEL- 
WUNSCHE 


Kind vom Stern 


Kinder haben Sternchen gern — Sternchen ist das 


| 


Spaniel 


Ein Gespräch zwischen Hund und Katze 


De Spaniel hieß Fietje, was ein komischer Name ist für 


%# einen Hund, und war äuherst schlechter Laune, _Worüber 
sich ein Hund ärgert? Na, da gibt's doch furchtbar viele 
Dinge, aber eine Sache gibt eigentlich immer dazu Anlaf, 
nämlich das Herrchen. Fietje war nur ganz harmlos hinter der 
Katze vom Nachbarn hergelaufen, nicht etwa, um ihr etwas 
zu tun. Nein, um sich jung und schlank zu erhalten, denn 
Laufen ist doch gut für die Gesundheit. Und dab er dabei 
gebellt hatte, war doch auch nicht von Bedeutung. Man hatte 
ja schon von Hunden gehört, die vor lauter Stillsein das 
Bellen überhaupt verlernt hatten. Das waren doch alles keine 
Gründe, ihn so auszuschimpfen! Aber wie wär's, wenn Fietje 
seinem Herrchen beweisen würde, daf er in Wirklichkeit ja 
ein Katzenfreund sei? Die Katze muhte nur mitspielen. Und 
als sie das nächstemal durch den Garten lief, näherte sich ihr 
der Spaniel bescheiden und tat verliebt, denn er wuhte 
genau, dab sein Herrchen ihn vom Fenster beobachtete. 


Liebe Mieze, laß dir etwas ins Ohr sagen! flüstert der Spaniel. Du 


bist mir doch nicht böse, daß ich dich gejagt habe? Das 12 


war ja gar nicht so gemeint, du liefst nur zufällig vor mir her. 


ich seh's ja ein, du kannst mir nicht so ein- Hätt ich das nicht 
fach verzeihen. Du mußt ein bißchen mußt zugeben, 


sagen dürfen? Aber du Ein Küßchen zur Versöhnung! Jetzt kann 


du machst auch immer Herrchen wirklich nicht mehr behaupten, wir 


schmollen. Aber sieh mal, Hunde sind halt einen Buckel, wenn ich in deine Nähe lebten wie Hund und Katze! Jetzt ver- 
so komische Tiere — genau wie Katzen. komme. Heute ausnahmsweise mal nicht. tragen wir uns — bis zum nächstenmal! 


Aller Gärtner Augenweide 
sind Kakteen im Blütenkleide. 


13 Jahre muß man gießen 
bis die Kaktusblüten sprießen. 
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Auch in der Schule war die Sprache auf die Zigeunerfamilie Drei- 
kreuz gekommen. $usi hatte gesagt, Bürgermeister Debus dürfte 
sie gar nicht vertreiben, sonst würde er gegen das Deutsche 
Grundgesetz verstoßen. Wölfchen schlägt Erwin vor, das dem 
Bürgermeister zu erzählen. Erwin erklärt ihn für verrückt. Aber 
schließlich willigt er ein, sich in der $andkuhle zu treffen. 


6. Fortsetzung 


Die Konferenz in der Sandkuhle 


or der Einfahrt in die Sand- 

kuhle stand ein Schild mit 

der Aufschrift: „Betreten 
strengstens verboten! Der 
Eigentümer.“ 


Der Eigentümer war ein Bau- 


unternehmer in der Stadt, der 
alle paar Tage Arbeiter mit 
einem Lastzug schickte und sie 
Sand holen ließ. 


Für die Arbeiter galt das 
Schild natürlich nicht. Es galt 
hauptsählih für die Dorf- 
jungen, die mit Vorliebe. in 
der Sandkuhle spielten. Vor 
einigen Jahren war dabei ein 
kleiner Junge durch einen 
Erdrutsch fast verschüttet wor- 
den. Daraufhin hatten die Rot- 
tenbacher Eltern. verlangt, daß 
die Sandkuhle mit einem Zaun 
abgesperrt werden müsse. 
Aber der Bauunternehmer ließ 
nur das Schild aufstellen. Es 
war billiger als ein Zaun. 


Obendrein war das Schild 
auch bequemer für die Jun- 
gen. Sie brauchten nicht erst 
über einen Zaun zu klettern, 
wenn sie in die Sandkuhle 
wollten 


Erwin, Christoph und Max 


warteten schon, als Wölfchen 
eintraf. 

„Habt ihr das Schild umge- 
rissen?” fragte er. 

„Nö“, sagte Erwin. „Das war 
schon.“ 

„Hat wohl der Lastwagen 
umgefahren“, fügte Max hinzu. 

„Dann helft mal mit. Wir 
wollen es wieder aufstellen.“ 

Die drei Jungen starrten 
Wölfchen an. 

„Warum denn?“ fragte Chri- 
stoph schließlich. 

„Damit hier keiner rein- 
kommt”, erklärte Wölfchen 
kurz. 

Eine Viertelstunde später 
stand das Schild wieder auf- 
recht und mahnend vor der 
Einfahrt. 

Nun konnte die Konferenz 
beginnen. 

„Ihr wißt ja, um was es 
geht“, sagte Wölfchen. 

„Mein Vater hat gesagt, der 
Bürgermeister hat recht”, er- 
klärte Christoph. 

„Womit?” 

„Daß er Dreikreuz weg- 
gejagt 'hat.“ 

„Mensch, bist du dämlich!“ 


rief Erwin empört, „Susi hat 


.doch gesagt, er darf nicht.” 


„Aber mein Vater meint —* 
„Mein Vater meint auch. 
Aber Susi hat gesagt, er darf 
nicht, und es steht im Gesetz.“ 

„Mein Vater sagt, so'n Ge- 
setz gibts gar nicht.“ 

„Susi hat es doch laut ge- 
sagt.“ 

„Vielleiht hat sie's ver- 
wechselt.“ 

Christoph war wirklich stör- 
risch, und Erwin gab es auf. 
. „Und was meinst du, Max?“ 
fragte Wölfchen. 

Max, dessen Vater der 


‚größte Bauer im Dorf war, 


zu&kte mit den Schultern. Er 
hatte noch keine Meinung. Er 
wartete damit stets, bis die 
Mehrheit sich entschieden 
hatte. Dann schloß er sich ihr 
an. Es ist klar, daß er auf diese 
Weise immer mehr Freunde 
bekam als Feinde. Auch sein 
Vater hielt es so, und er war 
dabei ein wohihabender und 
beliebter Mann geword-n. 
Max sagte also: „Ich 
weiß noch nicht.“ 
„Dann sind wir uns 
ja einig", sagte Wölf- 
chen. „Bürgermeister 
Debus darf nicht und 
wir müssen es ihm 
sagen.“ 
„Jawohl“, bestätigte 
Erwin. „Aber zu ihm 


‚hingehen mußt du.“ 


Christoph hielt das 
für bedenklich. „Der 
macht dich zurMinna“, 
warnte er. 

Selbst Max hatte in 
diesem Fall eine Mei- 
nung und verkündete: 
„Wenn er haut, dann 
haut er feste.“ 

„Natürlich gehe ich 
nicht hin“, sagt Wölf- 
chen gelassen. „Wir 
schreiben einenBrief.“ 

„Fein!“ strahlte Er- 
win. „Dann kann er 
ja den Briefträger 
verhauen.“ 

„Sei nicht ‚albern. 
Überleg mal lieber, 
was wir in den Brief 
reinschreiben.” 

Erwin überlegte, 
und Christoph und 
Max halfen ihm da- 
bei. Da sie aber noch 
nie einen Brief an 


Eiwas s 
mahnen 
Konferenz in der Sandkuhle mit Max, 
Erwin und Wölfchen konnte beginnen! 


einen Bürgermeister geschrie- 
ben hatten, fiel ihnen auch bei 
größter Anstrengung nichts 
ein. 

„Habt ihr was?“ fragte Wölf- 
chen. 

„Es ist sehr schwer’, ant- 
wortete Erwin, undı die bei- 
den anderen nickten. - 

Wölfchen zog einen Zettel 
aus der Tasche. 

„Hab ich mir gedacht, dab 
euch nichts einfällt”, sagte er. 
„Ich hab's deshalb schon auf- 
geschrieben. Hört mal zu: 
‚An Bürgermeister Debus. Sie 
dürfen den Zigeuner nicht weg- 
jagen. Es ist im Gesetz ver- 
boten. Auch der Bundeskanzler 
darf es nicht. Das Geselz 
heißt —“ 

Wölfchen brach ab und sah 
seine Freunde erwartungsvoll 


an. 
‘ „Wie heißt denn das Ge- 
setz?“ fragte Christoph. 
„Hast du doch heute morgen 
gehört,“ 
„Ad ja.“ 


FORTSETZUNG AUF SEITE 


ter stand das Schild wieder 
an der Einfahrt. Die wichtige 


Pflücken ohne Pieks und Stich. 
Diese Handschuh schützen mich. 


Reinhold spürt den Gang des Lebens: 
Vorsicht ist oft ganz vergebens. 


: 
TEN 
BETRE 
- 
\ 
| VERBOTEN 
| 
= | 
| 
A 
N 
f 
N 
. 
\ 


In seinem Garten hat der Bankdirek- 
tor Mr. George Scanner aus England 
eine tolle Eisenbahnanlage gebaut. 
Sie ist immerhin so groß, daß er 
selbst und ein paar Kinder damit 
fahren können, wie ihr oben und auf 
dem Titel seht. Es handelt sich um 
eine Dampflokomotive, denn Mr. 
Scanner bedauert sehr, daß es jetzt 
schon so viele elektrische gibt. 
„Meine Linie wird nie elektrifiziert 
werden!” verkündet Mr. Scanner stolz 
und schüttet die Kohlen auf (links). 


Busschaftner ist Mr. Withers eigentlich, aber am liebsten spielt er mit seiner 
selbstgebastelten Eisenbahn. Er hat vier elektrische und zwei Dampflokomotiven! 


FREIE FAHRT! 


Die Eisenbahn spricht 
eine besondere Sprache 


Viele von euch träumen davon, später einmal 
Lokomotivführer zu werden, Manchen geht es 
dann vielleicht so, wie den Herren, von denen 
wir links berichten: Lokomotivführer sind sie 
zwar nicht geworden, Eisenbahnliebhaber 
aber sind sie geblieben und wissen über 
alles bestens Bescheid. Wiht ihr es auch! 


underte von Menschen befördert ein 

Schnellzug, der mit gröhter Geschwindig- 
keit durch die Länder braust. Wir alle kennen 
die Folgen einer Entgleisung oder eines Zu- 
sammenstoßes — und doch fühlen wir uns ge- 
borgen. Kein anderes Verkehrsmittel ist näm- 
lich so sicher wie die Eisenbahn, keines hat 
ein so sorgfältig durchdachtes Signalsystem, 
das in’ erster Linie dem Lokomotivführer gilt. 
Das ist erforderlich, da er ja keinen Überblick 
über die Verkehrslage des weiten Schienen- 
netzes hat und außerdem vom Schienenstrang 
nicht abweichen kann. Er ist nur auf Komman- 
dos angewiesen. Fehlschaltungen sind dabei 
unmöglich; man sagt, dab wenn der Führer 
und sein Gehilfe gleichzeitig einen Herzschlag 
bekämen, (was hoffentlich nie eintrifft!) der 
Zug beim Überfahren eines geschlossenen 
Signals sofort zum Halten gebracht würde. 
Es gibt nun eine Fülle von verschiedenen 
Signalen: die akustischen, also Pfeifen oder 


Läuten, und die optischen, die sichtbaren 


Flügelsignale, bunte Scheiben und farbige 
Lichter. Handsignale gibt es nur noch wenige. 


Die Signale der deutschen Eisenbahn findet 


man in fast ganz Europa wieder, da Deutsch- 
land im Signalbau an erster Stelle stand. 
Immer wieder ist man bemühf, die jetzt vor- 
handenen Signale noch zu verbessern, so 
durch Zugfunk, drahtlose Zugtelephonie, Ra- 
dargeräte usw. Wer von euch Späher ist, wird 
durch das Heft 4 „Eisenbahn” schon manches 
dazu gelernt und viele Signale kennengelernt 
haben. Wir erklären euch heute einmal die Be- 
deutung der Weichensignale bei der Eisenbahn. 
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LESERBRIEFE 


Liebes Sternchen! 


Österreich ein Bestseller auf 
dem Gebiet der Sportbücher. 
Von ausländischen Büchern ab- 
gesehen ist das Fußball-1x1i 
Ihrer geschätzten Zeitschrift die 


jede Woche mit Spannung. Be- 
sonders interessiert uns der 
Julio-Bildroman. Eines ist uns 
aber aufgefallen, nämlich 
Julio müßte längst einen langen 
Bart haben, denn er hat sich 
während seiner Abenteuerzeit 
noch kein einziges Mal rasiert! 
Deine eifrigen Leser Ilse und 
Fredi Effenberger, Herne. 


Liebe Redaktion! 


Ich habe eine Bitte: wäre es 
nicht möglich, das Fußball-1X1 
in Buchform mit Bildern heraus- 
zubringen? Es wäre dies für 
viele Fußballtrainer- und Funk- 
tionöre in Deutschland und 


Mein Bruder und ich lesen dich 


Fr Möglichkeit, durch Wort 
und Bild der Sportjugend klar 
und verständlich das Abc des 
Fußballs beizubringen. Hoch- 
achtungsvoll Kurt Siakaba, 
Wien, Österreich. 


Lieber Schnuppe! 


Ich habe eifrig die Ecken für 
den Sternchenwimpel gesam- 
melt und habe inzwischen alle 
zusammen und schicke sie Dir. 
Ich freue mich schon sehr auf 
den Wimpel. Meine Freundin 
hat ihn schon und ich beneide 
sie! Vielen Dank im voraus 
und herzliche Grüße auch an 
Mücke Deine Sternchenleserin 
Heide-Morie Neumann, Berlin. 
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Ein einfaches Weichensignal 
neben dem Schienenstrang. 


Einfache Weiche ablenkend 
nach rechts heißt dies Signal. 


Doppelte Kreuzungsweiche 
geradeaus für das Gleis in 
Hauptrichtung (von rechts 
nach rechts) bedeutet dieses. 


Weichen- 


Signale 


Dasseibe in der Zeichnung: 
einfache Weiche geradeaus. 


Einfache Weiche ablenkend 
nach links (v. hint. gesehen). 


Doppelte 
ablenkend für Fahrt aus dem 


Kreuzungsweiche 


Hauptfrichtungsgleis in das 
Durchquerungsgleis (v. r.n. r.). 


na 


Doppelte 
geradeaus 
querungsgleis (von links nach 


Kreuzungsweiche 
für das Durch- 
rechts) heißt 


das Signal. 


BRIEFWECHSEL 


Helmut Gräfenstein, Hamburg 
13, Johnsallee 10, sucht 10jäh- 
rigen Brieffreund aus Deutsch- 
land oder Österreich, der sich 
für Sport interessiert. Helmut 
ist Clubkapitän und Späher. 
Holger Püschel möchte mit 
einem 13jährigen Jungen Briefe 


Doppelte Kreuzungsweiche 
ablenkend für Fahrt aus dem 
Durchquerungsgleis in das 


Hauptrichtungsgleis (v.|.n.r.). 


wechseln. Seine Adresse: Mün- 
ster b. Dieburg, Ringstr. 22. In- 
teressen: Sport, Lesen, Musik 
und Briefmarken. Heidrun Wen- 
zel (14 :).), Hannover-Süd, Bir- 
kenstr. 35, sucht Brieffreund, 
ebenso Ursel Schöttle, (14a) 
Fellach, Schwabstr. 119. Späher 
Kurt Hölscher, Hirsau Kr. Calw, 
Liebenzellerstr. (Neubau) sucht 
einen 14jährigen Brieffreund, 


Sportrad mit 5 Gängen... 


Damit fahrt Ihr in der Ebene jedem davon. Wo andere 
era schieben, kommt Ihr hinauf. Wie Ihr ein solches 
en” 


vom eigenen Taschengeld erwerben könnt, 


zeigt der große bunte Fahrrad-Katalog Nr. 515 mit vielen 
feinen Modellen. Laßt ihn Euch sofort schicken — kostenlos! 
Postkärtchen genügt. 


Hans W. Müller 


Solingen-Ohligs. 


Die Fährte 
führt zum 
Bahnhof 


Aus euren vielen Briefen 
merke ich immer wieder, daf 
es euch das Heft „Eisenbahn” 
besonders angetan hat. Dar- 
um habe ich heute einmal auf 
diesen zwei Seifen etwas über 
die Eisenbahn gebracht. All 
das, was euch über Signale 
und ihre Bedeutung inter- 
essiert, findet ihr auch im 
Späherheft mit Erklärungen 
wieder. Seht mal nach! 


DER SPAHER HEFT 


Das ist Spaherheftt Nr. 4, „Eisen- 
bahn”, das begeisterte Späher 
immer in der Tasche haben. 


ging ich mit Späherheft ‚Eisenbahn‘ zum Höchster Güter- 
bahnhof”, schreibt mir Ulrich Müller aus Frankfurt. „Schon von 
weitem sah ich ein Vorsignal, das ich gleich eintrug. Als ich näher- 
kam, stand da ein vierachsiger Schnellzugwagen, daneben ein 
dreiachsiger Wagen. Die Punkte regneten nur so! Als ich mir die 
Wagen ansah, bemerkte ich, daß ich die Plattform auch eintragen 
konnte. Ich entdeckte einen offenen und einen gedeckten Güter- 
wagen, deren Bremshäuschen ich auch eintrug. Als ich um eine 
Ecke bog, sah ich einen Kühl- und einen Kesselwagen stehen. Zu- 
sammen 70 Punkte! Als ich nach der Wagennummer des Kessel- 
wagens ausspähte, sah ich neben der Nummer ein P in einem 
Viereck stehen. Ich machte einen Freudensprung, denn das P be- 
deutete, dgß der Wagen ein Privatwagen war. Noch eine Eintra- 
gung! Auf dem Heimweg fuhr noch ein Schnellzug vorbei. In der 
Mitte war ein roter Wagen mit der Aufschrift „Speisewagen DSG“. 
Na, Chef, soviel Glück auf einmal!” Ja, auf Eisenbahnfährte gibt’s 
das eben! Späher Gernot und Brigitte Constantin berichten, wie 
sie den TEE-Zug erspähten: „Wir hatten uns verabredet, uns mit 
den Rädern an der Schronke zu treffen. Mein Vetter sagte: „Bevor 
er kommt, fährt noch ein Triebwagen nach Bodenteich durch.” Ein- 
fahrt! Der Triebwagen kam. Lokomotiven rangierten. „Do kommt 
er!” rief Gernot plötzlich. Tatsächlich! Da schlängelte sich aus den 
schwarzen, schmutzigen Lokomotiven, Signalen und Schienen ein 
schöner, weiß mit rot verzierter Zug. Im nächsten Augenblick war 
er an uns vorbei. Wir konnten nicht mal die Reisenden erkennen. 
Wir sahen nur noch das Ende, das genauso aussieht wie der An- 
fang!” So ist das eben beim TEE, ihr beiden! Für alle, die es 
nicht wissen: TEE heißt Trans Europa Expreß. Euer Chef. 


Losungswort der Woche: SNSE / OECI / NNHN // (Code: 
Spürhund). 

Ein Buch für den besten Bericht über das Reisefieber erhalten: 
CHMARGR / ETKRA / ULHANNOV / ERROLA / NDSCHUSSL 
/ ERMEDA / RDKAR / INKAIS / ERWIESENTHE / IDKIRST 
/ ENSACHS / SEALTENBOG / GEBRIGIT / TEDALHEIM / ER- 
ANSBA // (Code: Trillerpfeife). Späher als Reporter: QPCT 
PYPCWPMYTD (Code: Fufspur 12). 


der gern sammelt. Hans-Jürgen 


Erika Meisel, Forst/Bruchsal, 
Müller, Osterholz-Scharmbeck, 


Schillerstr. 8, sucht eine 10jäh- 


Posener Str. 7, 12Jahre alt, Hob- 
bies Briefmarken und Bücher, 
sucht Brieffreund. Eine 11 bis 


. 13jährige Briefpartnerin suchen 


Ellen Biumhofer, Forst üb. Bruch- 
sal, Bruchsaler Str. 41 und Lianne 
koos, Forst/Bruchsal, - Lange 
str. 38, die gern liest und wan- 
dert. Einen Brieffreund hätte 
Regina Bader, Stuttgart- 
ad Cannstatt, Bramberger 
Str. 10. Sie ist 14 Jahre alt. Die 
14jährige Bärbel Maaß, Lübeck, 
Wisbystr. 14, sucht eine Brief- 
freundin, die sich für Englisch, 
Ansichtskarten, Sport und lesen 
interessiert. Waltraut Baumann, 
Lehrte, Brugdorfer Str. 75b, bei 
Jöckel, sucht Briefpartner ab 
16 Jahren. Briefwechsel mit 
Mädchen oder Jungen aus der 
Gegend um Ulm sucht der 10- 
jährige Werner Bässler, Stutt- 
gart-Kaltental, Fuchswaldstr. 70. 


rige Briefpartnerin. Eine 11jäh- 
rige Brieffreundin sucht Doro- 
thea Meyer, Wulferdingen 6 üb. 
Bad Oeynhausen. Helmut Stöt- 
zer, Braubach/Rhein, Garten- 
str. 1, sucht 11—13jöhrigen Brief- 
freund- oder Freundin. Interes- 
sen: Zeichnen, Geschichte und 
Briefmarken. Wer schreibt mir? 


ZAHLREICHE 10-25jähr. Jungen 
und Mädchen in Europa und 
Ubersee wünschen Briefwechsel 
mit Gleichaltrigen in deutsch, 
französisch, italienisch, spanisch 
und vornehmlich in englisch. 
Vermittlungen tätigt seit über 
10 Jahren: Internationales Kor- 
respondenz-Büro ST, Anna- 
Maria Braun, München 15, 
Lindwurmstraße 126-A 
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Kleine Sternchen - Fotoschule 


So wird 
fotografiert 


eute wollen wir uns auch einmal mit den Nachtaufnahmen 
beschäftigen. Sie sind nicht ganz einfach zu fotografieren, 
aber wenn sie gelingen, sind sie eindrucksvoll und Interessant. 
In der Dunkelheit kann man, vorausgesetzt, daß künstliches 
Licht vorhanden ist, Zeit- und Momentaufnahmen machen. Das 
leichtere von beiden sind die Zeitaufnahmen. Dafür braucht 
ihr ein Stativ und einen Drahtauslöser. Ihr könnt auf diese 
Weise beliebig lange belichten, dürft aber nur ruhende Ge- 
genstände, wie z.B. beleuchtete Gebäude aufnehmen. Eine 
bestimmte Belichtungszeit kann man nicht angeben, da die 
Lichtstärke jeweils verschieden ist. Am besten probiert ihr es 
bei ein- und demselben Motiv mit mehreren Belichtungszeiten 
aus. Bei Straßen achtet darauf, daß nicht gerade ein Auto 
vorbeifährt. Seine Scheinwerfer würden störende Lichtstreifen 
hinterlassen. Bei Zeitaufnahmen kommt ihr mit einem nor- 
malen Film (17/10° DIN) aus. Alle Nachtaufnahmen mit der 
rößten Blende mochen! — Nun zu den Momentaufnahmen: Da 
r sie aus der Hand fotografiert, muß erstens mehr Licht vor- 
handen sein als bei den Zeitaufnahmen, weil sie im Verhältnis 
kürzer belichtet werden, zweitens müßt ihr die Kamera sehr 
ruhig halten, weil ihr auf lange Belichtungszeiten eingestellt 
habt (1/10 oder 1/25 Sekunde) und drittens ist ein höchstemp- 
tindlicher Film zu benutzen (24/10° bis 27/10° DIN). Auch hier mit 
der größten Blende arbeiten. Gute Motive für Momentauf- 
nahmen sind Großstadtstraßen, Rummelplätze oder ähnliches. 
Günstig ist, sie in der Dämmerung zu machen, dann 


Jetzt wird es abends früh dunkel 
und für Fotografen tut sich ein neues 
Gebiet auf: die Nachtaufnahme. 


zeichnen sich die nichtbeleuchteten Gegenstände noch ab. 


Zeitaufnahme. Diese Fenstertront wurde mit einer Belichtungs- 
zeit von einer Minute auf 17/10° DIN-Film mit Stativ aufgenommen. 


4 4 


Mit 24/10° DIN-Film und Belichtungszeit von 
115 Sekunde sind die Autos auf der Kirmes fotografiert. 


6 


Die Parole lautet Dreikreuz 


FORTSETZUNG VON SEITES 


„Und ihr auch“, sagte Wölf- 
chen zu Erwin und Max. ; 

Die beiden nickten. 

„Schön“, sagte Wölfchen, 
„dann wollen wir es jetzt mal‘ 
aufschreiben. Diktier mal, 
Christoph.“ 

„Was soll ich?* 

„Das Gesetz diktieren.” 

„Weiß ich doch nicht mehr.” 


„Na, dann komm erst mal rein”, 
Susi. Und Wölfchen trat sehr verlegen ein. 


„Du hast doch eben gesagt, 
du hast es gehört.“ 

„Hab ich auch. Aber heut 
morgen. Jetzt hab ich's ver- 
gessen.“ 

„Ich auch“, sagte Max. 

„Warum schreibst du es denn 
nicht selbst auf?“ fragte Erwin. 

Wölfchen hatte es natürlich 
auch vergessen. Aber er sagte: 
„Wenn man von euch mal was 
wissen will! Alles muß man 
selbst machen.“ 

„Wenn du es weißt, ist es 
ja gut“, nickte Erwin beftrie- 
digt. 

- „Und was haltet ihr sonst 
von dem Brief?” 

„Gut“, sagte Erwin. „Das 
wirft ihn glatt um.“ 

„Und du, Christoph?” 

„Der Bürgermeister platzt, 
wenn er's liest.“ 

„Und du, Max?” 

Drei Stimmen waren für den 
Brief. Also sagte Max: „Du 


mußt ihn heute noch ab- 
schicken.“ 
„Wann hast du denn Zeit?“ 
„Ich?* 


„Wir müssen den Brief auf 
eurer Schreibmaschine ab- 
schreiben. Damit der Bürger- 
meister nicht rauskriegt, von 
wem er kommt.” 

Max blickte Wölfchen be- 
stürztan. „Auf unserer Schreib- 
maschine?“ 

„Auf welcher denn sonst”, 
sagte Erwin. „Es gibt doch nur 
zwei Schreibmaschinen im Dorf. 
Eine hat der Bürgermeister, 
die andere habt ihr.“ 

„Aber dann weiß Bürger- 


meister Debus doch sofort, daß 
der Brief auf unserer Schreib- 
maschine geschrieben ist.“ 


„Nein’, sagte Wölfchen. 
„Wir werfen den Brief natür- 
lich nicht in Rottenbach ein. 
Ich stecke ihn in den Brief- 
kasten vom Postauto. Dann 
wird er in der Stadt abgestem- 
pelt. Und keiner weiß, woher 
er kommt.” 

Da auch die bei- 
den anderen mit 
Wölfchens Plan ein- 
verstanden waren, 
blieb Max nichts 
weiter übrig, als zu- 
zustimmen. Um sechs 
Uhr, wenn sein Vater 
im Dorfkrug seinen 
Schoppen trank, sollte 
Wölfhen ihm den 
Brief bringen, und sie 
wollten ihn dann zu- 
sammen auf der 
Schreibmaschine ab- 


tippen. 
Damit war die 
Konferenz _ beendet. 


Die Jungen liefen ins 
Dorf zurück. 

Erwin wollte noch 
mit Wölfchen zusam- 
menbleiben. 

Aber Wölfchen 
konnte ihn nicht ge- 
brauchen. Er sagte 
deshalb: „Ich muß 
noch das Gesetz auf- 
schreiben. Willst du 
mir helfen?“ 

Nein, das wollte 
Erwin keinesfalls. Er 
schlug sich gegen die 
Stirn und rief: „Hätte 
ich doch glatt vergessen! Ich 
muß ja noch 'nen Ballen Stroh 
zum Häckseln holen.“ Und 
eilig trabte er davon. 

Wölfchen wartete, bis er 
außer: Sichtweite war. Dann 
schlich er auf Umwegen zum 
Schulhaus. Er wollte Susi nach 
dem Gesetz fragen. 

Als er aber vor dem Ein- 
gang zu den Lehrerwohnungen 
stand, zögerte er. Es war nie- 
mals gut, ungerufen zu einem 
Erwach zu geh Denn 
es gab keinen, der nicht un- 
angenehme Fragen stellte. Und 
gar freiwillig den eigenen 
Lehrer aufzusuchen, und sei es 
auch nur eine durchaus an- 
nehmbare Lehrerin, das war 
schon nitht mehr verwegen, 
das grenzte bereits an Leicht- 
sinn. 

Wölfchen gab sich einen 
Ruck, ging ins Haus hineia 
und drückte wenig später auf 
die Klingel, über der „Susanne 
Ritter” stand. 

Als er durch die Tür ihre 
näherkommenden Schritte 
hörte, wäre er am liebsten da- 
vongelaufen. Aber es war 
schon zu spät. 

Susi öffnete. Als sie ihn er- 
kannte, zog sie erstaunt die 
Augenbrauen hoch. 

„Guten Tag”, sagte Wölf- 
chen. „Ih — ich wollte nur 
mal fragen, ob —— ob — —” 

„Na, dann komm erst mal 
rein”, sagte Susi. 

Und Wölfchen trat ein. 


(Fortsetzung im nächsten Heft) 
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Julio geht an Land. Als er die Insel betritt, wird er rücklings überfallen und von dunkelhaarigen 
Mädchen vor eine ganz mit Haaren bedeckte Gestalt geschleppt. Was soll das nur bedeuten! 


schrägäugigen Mödchen im 


eo uuhl Zu wenig Fett an den Knochen. Weg 
mit ihm in den Kessel. Gebt ihm zu fressen. 
In 14 Tagen wird er gut sein. 


— Der ohnmächtige Julio wird vor 
die hoorige Gestalt gelegt, die 
ihn sofort betostet. Unwillig winkt 
sie ab. Anscheinend ist ihr Julio 
nicht fett genug. Sie gibt den 
Befehl, ihn einzusperren und zu 
mästen. Sie dreht sich um und 
verschwindet mit einigen der 


Fir Eingang einer Grotte. 


Julio zu einem Felskessel 
und setzen ihn dort ob. 


Als Julio drei Stunden 
später aus seiner 
Ohnmacht erwacht, sitzt 
er vor einer Steinbank, 

auf der sich die 


erlesensten Speisen türmen. Langusten, 

gebrotene Enten, Austern, Nüsse, 
Melonen, Früchte und Wein. Julio ist so 
GA verwirrt, daf er für olles nur das Wort 
„Santos” findet. 


Ts Julio springt auf und 
La blickt erstaunt um sich. 


4 Wo war er? Steile, 
glotte Felswände 
- 


umgeben ihn. Er 
tastet, nein, hier gab 
es kein Entrinnen. 
Rundherum die 
gleichen glatten 
Wände. Was hatte 
= : das alles zu be- 
deuten? Wer brachte 
ihn hierher? Träumte 
er immer noch? 


Santos, wo bin ich? Ach ja, 

ich hörte Gesang und kam 

auf eine Insel. Ich versteckte 
Jimmy. Dann — weil; ich 


Was kann es schaden? 
Ich werde erstmal rein- 
hauen. Mmm — ist der 
Vogel zort. Kommt 
Zeit, kommt Rot. 


Als Julio sich umdreht, sieht er 
wieder die gedeckte Tafel. Do 
verspürt er einen mächtigen 
Hunger. Er setzt sich und stärkt 
sich erstmal ordentlich, da kann 


Als Julio zwei Entenbroten verzehrt hat 

und gerade mit dem dritten beginnt, 
hört er hinter sich von oben kommend 
einen leisen Pfiff. Zuerst sieht er nichts, 
fr doch dann entdedd er oben am 
Felsrand eine dürre Gesiolt. 


Ahoi, Dicker, höre auf zu Fressen, Ich habe dir was zu sogen, merke dir jedes Wort genau. Ich habe 
” wenig Zeit, denn wenn mon mich hier erwischt, bin ich geliefert. Also, posse auf: Mädchen sind Sirenen, 


wollen dich fressen. Vorsicht vor Gesang. Ahoi, Dicker! 


Fortsetzung folgt 
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Was hat.dies wieder Was will der dürre Kerli Ob es ein neuer Trick der schrägäugigen Mädchen istl 


„Christine” wird z.T. im Schioß 
R om y s neue ste r F i I m von Versailles in Frankreich 
aufgenommen. Hier sieht man (v. I.n.r.) P. G. Huit, Romy Schneider, Jean Claude 
Brialy, Sophie Grimaldi, Romys Partner Alain Deloy sowie Christian Matras. 


Unser Steckenpferd er 


er- 
klärten diese Affen dem Fotografen. Zum Glück neigen wir 
nicht zur Seekrankheit und vertragen daher das Schaukeln. 


Er ist der Jüngste 
mußten in einem Wett- er jeden Tag in zwei Vorstellungen 
Figuren aus Eis bewerb der Köche in seine Lassokünste zeigt. Burschi kam 
Tokio geschaffen werden. Dieser Hahn bekam einen Preis. dieses Jahr in die Schule und wird von 
Nur schade, daß er bald darauf ganz zu Wasser zerfioß! seinen Mitschülern sehr bewundert. 


Er ist erwachsen 


Der Sprung über’s Feuer macht den 
15jährigen Ali Ben Bahim nach arabi- 
schem Ritus zum Erwachsenen. Der Va- 
ter Adrahman Ben Mohammed Ausal 
Sussis trommelt dazu. Ali ist übrigens 
bei einem bekannten Zirkus, dem seine 
Eltern schon 30 Jahre lang angehören. 


4Sind die verrückt! 


fragten sich die Einwohner einer klei- 
nen Stadt in Amerika, als diese vier 
Männner in merkwürdiger Haltung 
durch die Straßen marschierten. Sie 
taten ungeheuer wichtig, wichen allen 
Passanten aus und veränderten ihre 
Haltung auf dem ganzen Weg kaum. 
Die Leute konnten ja nicht wissen, daß 
es sich um Angestellte einer Glas- 
. fabrik handelte, die eine Scheibe von 
feinstem Spiegelglas, das ihre Firma 
herstellt, transportieren mußten, rechts 
halten sie einen Saugnapfträger . - 
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Sternchen kommt ins Haus gelaufen — brauchst Dir nur den Stern zu kaufen 
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